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Die finstere Seele

Er schwebte durch das wesenlose Nichts.

Doch nicht lange. Ein entseelter Körper war freigeworden. Sie hielten ihn für tot; hingerichtet und beiseitegeschafft. Das, was einmal Leonardo deMontagne gewesen war, war jetzt nur noch eine leere Hülle.

Und Er, der Körperlose, nahm die Gelegenheit wahr. Er ließ seinen Geist in den Körper des Toten schlüpfen und erweckte ihn zu neuem Leben. Er, Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Sein eigener Körper war schon lange tot und vergangen. Als Geist hatte er in einem magischen Amulett überlebt und auf seine Chance gewartet. Jetzt war sie gekommen. Er hatte den Körper seines größten Feindes übernommen. Jenes Mannes, der für seine Hinrichtung verantwortlich war.

Eysenbeiß triumphierte. Aber er fühlte auch, daß dieser Zustand nicht von Dauer sein würde…


Absturz! Heulende Höllenglut an Tragflächen und Rumpf des Flugzeuges, steigende Reibungshitze, die das Metall zu zerschmelzen begann und Feuerströme über die Oberfläche leitet!

Schreiende Passagiere im Innern, von Panik erfaßt!

Rasend schnell jagte der Jet in die Tiefe! Nichts konnte ihn mehr stoppen. Die gesamte Elektrik war ausgefallen. Künstliches Licht gab es nicht mehr, die Triebwerke hatten längst ausgesetzt.

Und das alles, weil ein magisch-elektrischer Blitzschlag durch die Maschine gegangen war!

Im gleichen Moment war Robert Tendykes Begleiter neben ihm spurlos aus dem Flugzeug verschwunden!

Tendyke, der schon viele Tode gestorben war, sah diesem Sterben nicht eiskalt entgegen. Er hatte Angst davor, Angst vor dem Tod, aber auch Angst vor dem Wiedererwachen, das mit furchtbaren Schmerzen verbunden war. Aber würde dieser Tod nicht der letzte sein?

Er schaffte es doch nicht mehr, sich auf das Zauberwort und den gedanklichen Schlüssel zu konzentrieren, um sich aus dem Tod heraus in ein neues Leben zu retten! Die Zeit war zu kurz!

Aus dem Flugzeugfenster sah er die dunkle Wasserfläche des Golfs von Mexiko heranrasen. Immer schneller und immer bedrohlicher, während helle Reibungsglut um das Flugzeug tobte.

Dann kam der krachende Aufschlag.

Tendyke hatte sich im letzten Augenblick noch an den Sitz geschnallt. Aber der Aufprall riß den ganzen Sitz aus seiner Verankerung. Von einem Moment zum anderen sah Robert Tendyke nicht mehr, wo oben und wo unten war, flog durch etwas Dunkles, hörte Menschen immer noch angstvoll schreien und hörte auch das Krachen und Bersten.

Und noch viel lauter donnerten die Explosionen, mit denen die Treibstofftanks in den Tragflächen in grellem Aufblitzen auseinanderflogen!

Das, was gerade noch dunkel gewesen war, war plötzlich eine grelle Flut von Licht und Hitze, und Tendyke sah schattenhafte Konturen, sah Flammen… und dann war Luft um ihn herum, und er klatschte in irgend etwas hinein. Unwillkürlich löste er den Sicherheitsgurt, stieß sich von dem schweren Sitz ab, der wie ein Stein versank, und machte erste Schwimmbewegungen.

Um ihn herum war Weltuntergang.

Glühende Trümmer flogen nach allen Seiten durch die Luft. Das Flugzeug war beim Aufprall auf das Wasser, das bei dieser Absturzgeschwindigkeit fast wie eine Betonpiste war, zerplatzt wie eine Eierschale. Brennende Trümmer, die noch nicht sinken konnten, erleuchteten das schäumende Wasser, die hohen Wogen, welche der Wind vor sich aufbaute. Eine Woge schlug über Tendyke hinweg, der gerade noch nach Luft japsen konnte, und dann in die Tiefe gerissen wurde. So schnell, wie er überspült worden war, kam er auch wieder hoch, war aber außer Atem und entkräftet. Schon die nächste Woge konnte ihm den Tod bringen.

Daß er den Aufschlag überlebt hatte, weil er mitsamt seinem Sitz aus der zerberstenden Maschine geschleudert worden war, begriff er noch nicht einmal. Aber dann sah er vor sich etwas Gelbes.

Ein Passagier des Flugzeuges, der eine Schwimmweste trug!

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung, die ihn fast überforderte, brachte Tendyke sich an den Mann heran. Ihm war rätselhaft, wie der es geschafft hatte, in der kurzen Zeit des Absturzes die Schwimmweste noch anzulegen. Er mußte unglaublich reaktionsschnell gewesen sein.

Dann sah Tendyke die Pilotenuniform des Mannes. Der gehörte zur Crew und war deshalb vielleicht nicht durch panisch aufspringende Passagiere behindert worden, die sich in den letzten Sekunden gegenseitig im Weg waren.

»Heee…«

Tendyke schrie, bekam aber keine Antwort. Schon wieder wurde er von einer Woge überspült und fortgerissen, aber als er wieder spuckend und prustend an die Oberfläche kam, war der Mann mit der Schwimmweste direkt vor ihm.

Im Feuerschein eines noch an der Wasseroberfläche ausbrennenden Wrackteils starrte Tendyke ihn an. Und er sah zwei Menschen.

Den Körper, der im Wasser schwamm, und den Geist, der sich von ihm gelöst hatte und davon strebte. Tendyke, der Gespensterseher, hatte gerade den Tod eines Menschen erlebt, und im nächsten Moment sah er auch, woran der andere gestorben war. Die Schwimmweste hatte ihm nicht mehr geholfen. Er mußte mit der Stirn gegen eine Kante geschleudert worden sein, hatte das Bewußtsein verloren und keine Chance gehabt, den Wellen zu entgehen, zu atmen und sich zu retten.

Und Tendyke konnte ihm nicht mehr helfen.

Seine Fähigkeit, Gespenster sehen zu können wie lebende Menschen, wurde ihm hier zum Fluch. Hilflos das Sterben eines Menschen verfolgen zu müssen - was konnte es Schlimmeres geben?

Und wie viele mochten noch gestorben sein oder in den nächsten Minuten oder Stunden sterben? Wie viele Passagiere hatte es in dem Flugzeug gegeben, das nicht einmal einen SOS-Funkruf hatte senden können, weil auch dafür Strom benötigt wurde?

Keiner würde überleben.

Niemand wußte doch, wo das Flugzeug abgestürzt war! Wenn es vermißt wurde, hatte bei diesem Seegang auf dem Golf von Mexiko auch den letzten der Meeresgott Poseidon geholt!

Rob Tendyke fühlte sich nicht als Leichenfledderer, als er den Mann erreichte, dessen Abzeichen auf der Uniform ihn als Bordingenieur kennzeichneten, und er die Schwimmweste von dem Leichnam löste. Den Mann holte ohnehin keine Macht der Welt mehr ins Leben zurück; seine Seele hatte sich längst endgültig von seinem Körper gelöst.

Tendyke schaffte es, die nächste Woge zu überstehen, ohne die Weste zu verlieren, und dann schnallte er sie sich um.

Sie würde ihn immer noch wieder nach oben bringen.

Aber wozu?

Hatte Robert Tendyke, der Abenteurer, nicht nur sein Sterben verlangsamt?

Aber wenn schon! dachte er. Wenn ich jetzt sterbe, kommt es nicht überraschend, und diesmal habe ich die Zeit, mich auf den Weg nach Avalon zu konzentrieren, damit ich wiederbelebt werde!

Dachte er.

Die Strömung trieb ein Fragment des Flugzeug-Druckkörpers heran, ohne daß er es sah. Im nächsten Moment erwischte es ihn mit einem mörderischen Schlag.

In diesem Moment war für Robert Tendyke alles vorbei. Er sank in die tiefe, endlose Schwärze, die ihn für alle Ewigkeit verschlingen wollte.

***

Der Fürst der Finsternis starrte den Mann an, der vor ihm stand, ihn anschrie, gestikulierte und ihn beschimpfte. Den Mann, der verlangte, sofort nach Baton Rouge zurückgebracht zu werden, in seine Heimat.

Aber der Fürst der Finsternis war in diesem Moment nicht bereit, sich mit Ombre, dem Schatten; zu befassen. Er hatte ihn doch nur herbeigeholt, um mit ihm zu reden, nicht um ihn zurückzubringen! Er wollte ihn auf seine Seite ziehen.

Aber in diesem Moment gab es etwas Wichtigeres.

Der Versuch, Ombre zu holen, zeitigte unerwünschte Nebeneffekte.

Julian Peters, Fürst der Finsternis und äußerlich ein junger Mann von etwa achtzehn Jahren, obgleich er gerade mal, rein kalendermäßig gesehen, ein Jahr alt sein mochte, konzentrierte sich auf das, was geschehen war.

Er hatte sich der überwachenden Kontrolle seines Vaters, Robert Tendyke und der Freunde Tendykes entzogen. Er war es leid, ständig beschirmt und bemuttert zu werden, als könne er sich nicht selbst gegen feindliche Kräfte schützen. Aber es war sinnlos, den anderen, die sich »Erwachsene« nannten, klarmachen zu wollen, wie gut er schon auf eigenen Beinen stehen konnte.

Deshalb hatte er sich von ihnen gelöst.

Und er hatte sich auf den Thron des Höllenfürsten gesetzt, ohne daß jemand ihn daran hindern konnte. Wer es versuchte, bekam die Macht des Telepathenkindes zu spüren, in dem sich das Erbe seiner Mutter, die Telepathie, mit dem Erbe aus der väterlichen Linie zu etwas potenzierte, das es bisher noch niemals gegeben hatte.

Prophezeiungen hatten dafür gesorgt, daß die Hölle ihn fürchtete. Dämonenfürsten hatten versucht, ihn zu töten, bevor er mächtig wurde. Die Versuche waren fehlgeschlagen. Jetzt konnten sie es nicht mehr. Jetzt war er ihr Herr. Er war stärker als sie alle. Einige ahnten es noch nicht, aber sie würden es zu spüren bekommen. Julian genoß seine Stärke, seine Macht. Aber er vergaß auch nicht, daß er trotz allem noch eine Menge zu lernen hatte.

Lernen war ihm noch nie schwergefallen. Er sog Wissen in sich auf wie trockener Schwamm das Wasser, und was er einmal aufgenommen hatte, vergaß er nie wieder. Er konnte sein Wissen auch stets folgerichtig abrufen und anwenden, ohne viel dafür an Gedankenarbeit tun zu müssen.

Eines blieb ihm noch fremd: die Beziehung zu Ombre, dem Schatten.

Etwas verband ihn mit dem Neger aus Baton Rouge, etwas, das schon existiert haben mußte, ehe Julian geboren wurde. Denn schon damals hatte eine geheimnisvolle Kraft Ombre immer wieder nach Florida gelockt, wo Julians Eltern lebten. Und da war noch etwas: Shirona, die seltsame Frau aus dem Nichts, die plötzlich in Julians Traumwelten aufgetaucht war, sich schützend vor Ombre stellte und versuchte, einen Kontakt zwischen Julian und Ombre möglichst zu verhindern…

Julian wußte immer noch nicht, wer diese Shirona war. Sie konnte nur die materielle Projektion eines Geistwesens sein, so, wie sie auftrat. Sie war kein Mensch. Sie sah nur so aus, und dabei war sie unglaublich attraktiv. Aber Julian war sicher, daß er sie zu seinen Gegnern zählen mußte, denn bisher hatte sie sich ihm immer in den Weg gestellt.

Zuletzt, als er Ombre aus dem Flugzeug zu sich in die sieben Kreise der Hölle holte, um mit ihm zu reden. Shirona hatte versucht, diese Entführung zu verhindern. Ihr Eingreifen hatte aber auch dafür gesorgt, daß das Flugzeug abstürzte.

Der Absturz war der Grund dafür, daß Julian sich momentan nicht mit Ombre beschäftigen wollte. Jetzt gab es Wichtigeres. Er mußte sich darum kümmern, was aus dem Flugzeug geworden war.

Denn er wußte, daß sich sein Vater darin befunden hatte.

Robert Tendyke war zusammen mit Ombre unterwegs nach Florida gewesen!

Die Dämonin Stygia hatte Julian schon herrisch davongeschickt, weil sie ihn zu stören gewagt hatte. Jetzt aber ging ihm Ombre mit seinen protestierenden Fragen auf die Nerven.

Er richtete die linke Hand auf ihn.

»Du schweigst!« sagte er und unterlegte seine Stimme mit magischer Kraft. Abrupt verstummte Ombre.

Julian versuchte sich auf das Flugzeug zu konzentrieren. Es fiel ihm schwer. Er hatte zur gleichen Zeit eine andere Aktion laufen gehabt, einen Krieger, der Menschen einem Psycho-Unterwerfungs-Terror unterziehen sollte. Der Druide Gryf war dazwischengeraten und hatte den Krieger, der Julians Träumen entsprang, besiegt. Das hatte Julians Unterbewußtsein durcheinandergebracht. Deshalb fiel es ihm jetzt schwer, einen Weg zu seinem Vater zu finden.

Aber wozu hatte er Diener?

Er rief sie zu sich!

Er befahl ihnen, das Flugzeug zu finden und einen Weg zu bahnen.

Warum, das teilte er seinen Hilfsgeistern nicht mit. Als Fürst der Finsternis war er ihnen keine Rechenschaft schuldig. Es reichte ihm, ihnen Befehle erteilen zu können. Diesen Zustand genoß er. Lange genug hatte er sich nach den Anweisungen anderer richten müssen - erst seine Eltern, später Professor Zamorra und seine Gefährten. Jetzt aber herrschte er selbst.

Und mehr und mehr fand er Gefallen daran.

***

In Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana, hatten sich Professor Zamorra, Nicole Duval und der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf in einem Hotel einquartiert. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren und ließ vergessen, daß draußen eine gnadenlose, schwüle Hitze herrschte, in der man es kaum aushalten konnte. Daß nachts die Temperaturen sinken sollten, davon hatte diese Landschaft offenbar nie etwas gehört. Die Stadt wimmelte von Menschen jeder Hautfarbe, lauter Jazz- und Cajun-Musik aus den offenen Fenstern und Türen jedes Lokals, und Stechmücken.

Gegen letztere konnte man sich schützen, indem man sich mit einer Substanz einrieb, deren Geruch die blutgierigen Insekten abschreckte. Gegen die lautstarke Musik gab es nur die Möglichkeit, sich im Hotelzimmer zu verbarrikadieren. Selbst in der Hotelbar produzierten die versteckten Lautsprecher, wenn auch wesentlich gedämpfter, den hier gängigen Musikgeschmack.

Zamorras Geschmack war es nicht immer. Er mochte keltische Folklore, Country, Cajun und Rockmusik, konnte aber auch Wagner mit Herzenslust genießen. Jazz war absolut nicht seine Linie, aber er tröstete sich damit, daß mancher Jazzfan Dudelsack-Klänge mit dem Gejaul liebeskranker Katzen gleichsetzte, während das wiederum für Zamorra einen Hochgenuß darstellte, wenn der Spieler ein Könner war. Die Geschmäcker waren eben verschieden.

Whiskey aus Tennessee stand auf dem Tisch und wurde in kleinen Schlucken pur und unverfälscht genossen. »Bei der Herstellerfirma möchte ich arbeiten, wenn die Arbeitsbedingungen der Werbung entsprechen«, hatte der Druide Gryf gesagt und eine ganzseitige Zeitungsannonce präsentiert, in der ein zeitungslesender Mann, die Beine auf den Tisch gelegt, abgebildet war, hinter ihm eine Reihe von Whiskeyfässern. Aus dem Text ging hervor, daß hier Ruhe die erste Arbeiterpflicht war und der Whiskey ohnehin in den Fässern zwölf Jahre lang zu ruhen hatte, bis er abgefüllt wurde; der zeitungslesende Arbeiter hatte die Aufgabe, darauf zu achten, daß die zwölf Jahre eingehalten wurden.

In der Praxis rentierte sich das; der Whiskey war teuer, aber gut und von der Sorte, die keine Kopfschmerzen hinterließ, wenn man etwas mehr trank, als man eigentlich vertrug. Außerdem schmeckte er prachtvoll.

Deshalb sprachen ihm die Freunde auch etwas mehr zu, als es sonst ihre Art war. Gryf, der Druide, hatte mit einem Zauber dafür gesorgt, daß der Alkoholspiegel im Blut sich nicht ganz so schnell aufbaute wie unter normalen Bedingungen. Dem Geschmack nahm das nichts.

»Dabei haben wir durchaus einen Grund, uns vollaufen zu lassen wie eine Talsperre«, hatte Zamorra ein paar Stunden vorher gesagt. Immerhin war Gryf mit einer Hiobsbotschaft zurückgekehrt, die den Parapsychologen fast umgeworfen hatte.

»Julian Peters ist der Fürst der Finsternis!«

Gryf mußte es wissen. Gryf hatte gegen die Traumprojektion des Fürsten gekämpft, diesen schwarzen mörderischen Krieger, und hatte dabei einen Blick hinter die Kulissen werfen können.

Es gab keinen Zweifel.

»Es gibt aber auch keinen Zweifel daran, daß er nicht in diese Rolle gezwungen worden ist, sondern sie aus freien Stücken eingenommen hat«, hatte Gryf ergänzt. Damit hatte er eine eigene Fehleinschätzung zugeben müssen. Als es sich herumsprach, daß Leonardo deMontagne hingerichtet worden sei und es einen neuen Fürsten der Finsternis gäbe, hatte Gryf immer wieder behauptet, bei diesem könne es sich um keinen anderen als Asmodis handeln, der vor einiger Zeit seinen Thron aufgegeben und die Seiten gewechselt hatte, um als Sid Amos zu Merlins Stellvertreter zu werden. Praktischerweise war Sid Amos vor kurzem spurlos verschwunden, was Gryfs Verdacht bestärkte, er habe seinen alten Posten als Asmodis, Fürst der Finsternis, wieder eingenommen.

Für Gryf, der wie viele andere immer wieder vor Sid Amos gewarnt hatte und behauptete, »Teufel bleibt Teufel«, mußte dies ein zusätzlicher Nackenschlag sein. Aber einen Irrtum zuzugeben und dazu zu stehen, fiel ihm unter Freunden nicht zu schwer, zumal noch nicht bewiesen war, daß Sid Amos keine andere Funktion in den Tiefen der Hölle eingenommen hatte. Nach wie vor war Amos nicht aufzuspüren.

»Ich habe es geahnt«, gestand Nicole Duval plötzlich.

Die beiden Männer sahen sie an. »Du? Wieso?«

Nicole jonglierte ihr Whiskeyglas hin und her. »Die Angriffe auf uns. Château Montagne, das wir nicht verlassen konnten, als wir nach Julian suchen wollten. Dann die Angriffe hier in Baton Rouge… ich ahnte, daß es Julian sein könnte. Ich habe nicht damit gerechnet, daß er die dritthöchste Position in der Hölle eingenommen hatte, aber ich ahnte, daß er es war, der hinter den Angriffen steckte.«

»Warum hast du nichts gesagt?« stieß Zamorra hervor. Die Eröffnung seiner geliebten Lebensgefährtin und Sekretärin überraschte ihn.

»Ich war mir nicht sicher«, sagte Nicole. »Aber jetzt bin ich es. Denk mal nach. Stell dir einen Jungen vor, der während seiner ganzen Entwicklungsphase verhätschelt und abgeschirmt wird, der nicht einmal Spielkameraden hat, weil seine Existenz vor der Welt geheimgehalten werden muß. Bei Merlins hohlem Backenzahn, ich kann seinen Frust verdammt gut nachempfinden. Er will unbeaufsichtigt seine eigenen Wege gehen. Und wir sollen ihn daran nicht hindern. Deshalb diese Angriffe, die ich als Warnungen verstehe. Immerhin hat es dabei keinen größeren Schaden gegeben. Es waren nur Illusionen, die uns erfolgreich abschreckten. Erst als wir hier in Baton Rouge auftauchten, wo er auch seine Hände im Spiel hatte, wurde er energischer und schickte uns diesen Krieger auf den Hals. Aber auch hier hat es keine Personenschäden gegeben! Keiner von uns ist verletzt worden! Hätte ein wirklicher Dämon solche Rücksichten genommen?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Nicht einmal Asmodis kam dafür in Frage. Asmodis war zwar immer fair und ehrlich gewesen, aber in seiner Zeit als Höllenfürst dennoch ein gnadenloser Gegner, der jede Schwäche ausnutzte und zuschlug, um zu töten.

»Wie bringen wir das Robert bei?« fragte Nicole. »Wie machen wir ihm klar, daß sein Sohn, den er doch unter allen Umständen vor den Dämonen schützen wollte, Chef der Dämonen geworden ist? Für Robert bricht doch eine Welt zusammen!«

»Und für die Peters-Zwillinge«, ergänzte Zamorra. »Himmel, können wir es ihnen überhaupt sagen? Wie werden sie reagieren?«

Gryf leerte sein Glas. Durch die Magie war er nach wie vor stocknüchtern. Entsprechend waren seine Worte zu deuten.

»Was auch immer ihr jetzt denkt und plant: Vergeßt nicht, daß Julian als Fürst der Finsternis nicht mehr unser Schützling ist, sondern unser erbittertster und tödlichster Feind, weil er all unsere Schwächen kennt!«

Zamorra fuhr herum. »Was willst du damit sagen?«

Der Silbermond-Druide hob die Schultern.

»Wir müssen ihn unschädlich machen, ehe er uns unschädlich macht.«

***

Ein Blick in die nahe Zukunft hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß verraten, daß er in Kürze in einem anderen Körper wohnen würde. Mehr hatte er nicht erkennen können. Das Bild war zu vage gewesen. Zu verschwommen.

Anfangs war er verwirrt gewesen. Dann aber, mit der Zeit, begann er zu verstehen, was mit ihm und in ihm vorging.

Früher, als er noch der Große der Sekte der Jenseitsmörder gewesen war, hatte er die Fähigkeit besessen, einen Griff in die Zukunft zu tun und aus dieser Zukunft heraus Gegenstände bis zu einer gewissen Masse in seine eigene Zeit zu holen. Dabei spielte es nicht einmal eine Rolle, ob dieser Gegenstand sich in der eigenen Dimension befand oder in einer fremden Welt. Bei diesem Greifen in die Zukunft gab es nur das Ziel. Die Barrieren zwischen verschiedenen Dimensionen bildeten kein Hindernis.

Später, als er in der Hölle zunächst Berater Leonardo deMontagnes und später der Nachfolger Lucifuge Rofocales wurde, hatte er diese Fähigkeit nicht mehr benutzt. Er hatte Wichtigeres zu tun, und er glaubte sie verkümmert. Fast hatte er vergessen, daß er in die Zukunft greifen konnte.

Nach der Hinrichtung seines Körpers war daran erst recht nicht mehr zu denken gewesen, allein weil ihn die Gefangenschaft als reines Geistwesen im Amulett Leonardos behindert hatte. Er hatte wohl die Fähigkeiten des Amuletts nutzen und Leonardo Steine in den Weg legen können, mehr aber nicht.

Und jetzt, da er sich des toten Körpers seines Feindes bediente, mußte er feststellen, daß er immer noch eine Verbindung zur Zukunft besaß, nur konnte er keine Gegenstände mehr in seine eigene Zeit holen. Aber er hatte festgestellt, daß er jetzt in die Zukunft sehen konnte, was ihm zuvor verwehrt gewesen war.

Und dieser Blick hatte ihm gezeigt, daß er im Moment der »Bildaufnahme« einen anderen Körper besaß als den des Montagne.

Er wußte nicht, was das für ein Körper war. Der eines lebenden Menschen, sicher. Aber er konnte nicht in Erfahrung bringen, wo sich dieser Körper befand und wie die Übernahme vonstatten gehen würde.

Das einzige, was er wußte, war, daß es schnell gehen mußte.

Und daß er danach wesentlich effektiver sehen konnte…

***

Flug Nr. 328 von Baton Rouge, Louisiana, nach Miami, Florida, wurde vermißt. Über dem Golf von Mexiko hatte die Flugleitstelle in Tampa die Maschine aus dem Radarbild verloren.

Jenkins, seit zehn Jahren in der Überwachung tätig, glaubte erst an einen technischen Defekt. Dennoch wies er die Funkstation an, sofort nach Flug 328 zu rufen. Dann arbeitete er am Radar, checkte die komplizierte Technik durch und konnte keinen Fehler finden. Seine beiden Assistenten trauten ihren Augen nicht. Sie hatten noch nie erlebt, daß jemand dermaßen schnell und sicher eine technische Überprüfung durchführte.

Die Rückmeldung aus der Funkstation kam. Die Boeing 727 antwortete auf die Anrufe nicht.

»Patterson, rufen Sie Mobile in Alabama an. Die müssen den Vogel doch auf den Schirmen gehabt haben. Der kann nicht einfach so spurlos verschwinden! Wir sind hier doch nicht im Bermuda-Dreieck!«

Patterson hing schon am Telefon. Er rief auch noch ein paar andere Leitstellen und dann über Funk eine Korvette der US Navy an, die im Golf kreuzte und Kubas Luftraum überwachte, die Antennen aber auch in die andere Richtung drehen konnte.

Flug Nr. 328 war nicht erfaßt worden.

Mobile hatte die Maschine auf dem Schirm gehabt, am Rand des Erfassungsbereichs, sie aber im gleichen Augenblick verloren, in dem sie auch in Tampa vom Radarschirm verschwand. Die Leute in Mobile hatten sich nichts dabei gedacht. Sie hatten geglaubt, die 727 sei aus dem Erfassungsbereich geraten. Bei diesen Entfernungen sorgte das Wetter hin und wieder für kürzere Reichweiten.

Cape Canaveral bestätigte das Verschwinden ebenfalls. Dort hatte man die besten Geräte, allein um zu gewährleisten, daß Raketenstarts kontrolliert erfolgen konnten. Aber auch Cape Canaveral konnte die 727 nicht mehr finden.

»Antwortet auf Funkanrufe immer noch nicht«, lief die Meldung bei Jenkins ein.

»Funkverkehr kontrollieren. Von anderen Stationen anfordern. Vielleicht haben die Piloten einen technischen Defekt gemeldet!«

Fehlanzeige. Bis der Kontakt abriß, mußte an Bord der Boeing alles völlig normal gewesen sein.

»Ein Attentat?« überlegte Patterson.

Dazu wollte Jenkins sich nicht äußern. Nichts war unmöglich. Fest stand nur, daß das Flugzeug abgestürzt sein mußte. Rund hundert Passagiere sollten sich an Bord befunden haben.

Jenkins forderte von der nächsten Air Force-Basis Suchflugzeuge an, die den Kurs der 727 verfolgen sollten, um auf Trümmer zu stoßen. Aber bis die ersten Maschinen die vermutliche Absturzstelle erreichen konnten, verging Zeit, viel zuviel Zeit. Über dem Golf von Mexiko tobte sich eine Schlechtwetterzone aus. Die See ging unruhig. In diesem Bereich tief zu fliegen, war eine besondere Kunst, ünd dabei auch noch Bodenbeobachtung vorzunehmen, um Trümmerteile oder schwimmende Überlebende auf dem Wasser zu finden, praktisch unmöglich.

Jenkins hoffte und wartete. Nebenbei durfte er seine normale Arbeit nicht vernachlässigen. Im Kontrollbereich der Leitstelle Tampa waren jede Menge anderer Flugzeuge unterwegs.

Nach einer Stunde kam die erste Nachricht von der mutmaßlichen Absturzstelle.

»Nichts zu entdecken! Nicht die geringste Spur von Wrackteilen! Wenn das Flugzeug hier abgestürzt sein soll, muß es wie ein Stein versunken sein! Aber es gibt auch keine Öl- und Kerosinflecken an der bewegten Wasseroberfläche! Da ist einfach nichts!«

Jenkins schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.

»Suchen Sie weiter! Vergrößern Sie den Radius. Es muß irgendwo Überreste geben. Eine 727 kann doch nicht einfach spurlos im Nichts verschwinden!«

Der Funkkontakt riß wieder ab.

Patterson sah seinen Chef kopfschüttelnd an. »Glauben Sie wirklich, die finden noch ein paar Reste?«

»Ich glaube nicht, ich hoffe!« erwiderte Jenkins müde. »Vielleicht gibt es ja doch noch ein Wunder, oder würden Sie an meiner Stelle diese über hundert Menschen, von denen einige noch leben könnten, so eiskalt abschreiben?«

Patterson senkte den Kopf. Er war selbst Pilot gewesen. Und er wußte, wie aussichtslos es war, bei diesem Wetter draußen auf dem Golf irgend etwas zu finden.

Trotzdem hoffte auch er auf ein Wunder.

***

Yves Cascal, der Mann, den man l'ombre, den Schatten, nannte, schwieg. Mehrmals versuchte er noch etwas zu sagen. Er konnte den Mund auch öffnen, aber dann brachte er keinen einzigen Ton über die Lippen. Der etwa 28jährige mittelgroße Neger mit dem halblangen schwarzen Haar, das erstaunlich glatt fiel, war zum Schweigen verdammt.

Mit einer einzigen Handbewegung hatte der Fürst ihn verstummen lassen!

Verdammte Zauberei! Der Teufel soll sie holen!

Aber wenn der junge Bursche auf dem Knochenthron der Teufel selbst war? Immer stärker wurde der Verdacht in Ombre, in der Hölle gelandet zu sein.

Er war mit Robert Tendyke zusammen im Flugzeug unterwegs nach Florida gewesen. So ganz war ihm selbst nicht klar, warum er diesen Abenteurer unterstützte und ihn begleitete, um dessen Identität zu bezeugen; Tendyke galt seit gut einem Jahr offiziell als tot.

Aber schon vorher mußte es irgendeine Beziehung zwischen ihnen gegeben haben. Nicht unbedingt zwischen Ombre und Tendyke, korrigierte Cascal sich sofort, aber zwischen Ombre und den Personen in Tendykes unmittelbarem Umfeld. Die beiden blonden jungen Frauen, von denen eine schwanger gewesen war, das Kind…

Immer wieder hatte ihn etwas zu ihnen gezogen. Irgendwie mußte es auch mit Ombres Amulett zusammenhängen, und mit einer geheimnisvollen Frau, die sich Shirona nannte und ihm zweimal geholfen hatte - einmal, als er ins Traumreich des Fürsten entführt wurde, und zum zweiten Mal, als der Fürst ihn jetzt aus dem Flugzeug entführte. Aber diesmal hatte Shironas Hilfe nichts genützt, sie hatte die Entführung nicht mehr verhindern können.

Was aus Tendyke geworden war, wußte Ombre nicht. Er war hier in diesem düsterroten Saal angekommen, dessen Wände gleichzeitig zum Greifen nah und unendlich weit entfernt wirkten. In der Mitte ein Podium, darauf ein Thron aus menschlichen Gebeinen. Der Fürst saß auf diesem Thron, leicht vornübergebeugt und in Gedanken versunken. Er schien gar nicht mehr zu bemerken, daß der schweigende Ombre sich noch in seiner Nähe befand.

Anfangs war die Teufelin hier gewesen. Eine schöne, dunkelhaarige Frau, aus deren Kopf sich Teufelshörner empordrehten und aus deren Rücken fledermausartige Schwingen hervorwuchsen. Sie hatte mit dem Fürsten gestritten. Offenbar war es um Ombre gegangen, aber der Fürst hatte sie fortgeschickt.

Was sie gesprochen hatten, war Ombre unverständlich geblieben. Es war eine dumpfe, kehlige Sprache. Die Sprache dieser Teufelsgeschöpfe, denn auch die bizarren Kreaturen, die wenig später auftauchten und Befehle des Fürsten entgegennahmen, benutzten diese Sprache, deren Klang allein schon unheilvoll war.

Ombre fragte sich, weshalb der Fürst ihn hierher entführt hatte. Es ergab keinen Sinn. Gut, er hatte behauptet, es gäbe etwas zwischen ihnen, das ihre Schicksale miteinander verknüpfte. Ombre konnte da nicht einmal unbedingt widersprechen. Aber der Fürst hatte darüber hinaus vorgeschlagen, Ombre solle sich an seine Seite gesellen und ihn unterstützen, mit ihm zusammenarbeiten…

Nein. Das kam nicht in Frage.

Ombre wollte sich nicht an den Fürsten binden. Wollte sich nicht in dessen Abhängigkeit begeben. Auch nicht in die Abhängigkeit anderer. Selbst das Angebot jenes Parapsychologen Zamorra hatte er abgelehnt, sich mit ihm zusammenzutun, obgleich Zamorra ihm wahrscheinlich eine Menge über das Amulett hätte sagen können. Immerhin besaß er auch so eine Silberscheibe mit eigentümlichen Kräften…

Ombre wollte nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden.

Aber es sah nicht so aus, als würde sein Wunsch je in Erfüllung gehen. Im Gegenteil, immer wieder wurde er in Geschehnisse hineingezogen, mit denen er lieber nichts zu tun haben wollte. So wie jetzt.

Was war das hier? Wirklich die Hölle? Die hatte er sich immer etwas anders vorgestellt. Genau genommen hatte er sogar überhaupt keine Vorstellung davon; für ihn war sie immer etwas Abstraktes gewesen, etwas Imaginäres, das es nur in der Fantasie der Menschen gab. Aber magische Wesen hatte er kennenlernen müssen, an die er früher nie geglaubt hatte, und jetzt hatte er diese nackte geflügelte Teufelin gesehen und später jene unheimlichen, unbeschreiblichen Kreaturen, die nichts Menschliches an sich hatten, etwas Tierisches, ohne dabei wirklich Tier zu sein.

Ombre machte vorsichtig ein paar Schritte rückwärts. Der Fürst reagierte nicht darauf.

Als Herr der Träume hatte Ombre ihn in jener Fantasiewelt kennengelernt, in welcher er einen grausamen Herrscher verkörpert hatte. Mittlerweile war ihm klar, was ihm an diesem Herrn der Träume so bekannt vorkam.

Er mußte das Kind gewesen sein, das eines der beiden. Mädchen in Tendyke's Home erwartet hatte. Ein Kind, das Ombre jetzt unheimlich geworden war, denn kein Menschenkind konnte innerhalb eines Jahres erwachsen werden. Und jetzt saß dieses Wesen auf einem Thron aus Menschenknochen.

Plötzlich erhob sich der Fürst. Er streifte Ombre mit einem kurzen Blick. »Warte hier auf meine Rückkehr«, sagte er. Er machte ein paar Schritte, verließ das Podium, blieb dabei aber auf gleicher Höhe mit der kleinen Plattform. Schwebend legte er noch ein paar Schritte zurück - und war dann fort. Von einem Moment zum anderen, wie Licht, das ausgelöscht wird.

Ombre zuckte unwillkürlich zusammen.

Die Geflügelte war auch verschwunden, aber auf eine völlig andere Weise. Sie hatte ein paar düstere Worte hervorgestoßen, sich um die eigene Achse gedreht und aufgestampft. Und wo sie verschwunden war, hatte sich häßlicher Schwefelgestank ausgebreitet.

Hier gab es nichts davon. Der Fürst war auf eine wesentlich elegantere Weise verschwunden.

Ombre blieb allein in dem großen Saal zurück.

Das Amulett, das vor seiner Brust hing, glühte immer noch. Es war heiß wie zuvor, aber auch jetzt konnte diese Hitze Ombre nicht verletzen. Es war seltsam - die Glut hinterließ keine Brandblasen. Sie war nicht einmal unangenehm. Etwas unangenehmer war dagegen das schwache Vibrieren der Silberscheibe, die am Halskettchen vor seiner Brust hing.

Wieder war es Ombre, als wartete das handtellergroße Amulett auf etwas. Aber worauf? Auf einen Befehl?

Er wußte, daß die Scheibe seltsame Dinge bewirken konnte. Aber wie sollte er sie auslösen?

Langsam machte er den ersten Schritt auf den Knochenthron zu…

***

Nicole Duval runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Gryf?« stieß sie hervor.

»Wir müssen ihn unschädlich machen, ehe er uns an den Kragen gehen kann!« wiederholte Gryf.

»Im Klartext - ihn umbringen?« fuhr Nicole auf.

»Das ist ein brutales Wort«, sagte Gryf unbehaglich. »Aber es trifft wohl den Kern. Verflixt, wenn ich mir vorstelle, wie ihn die Hölle gefürchtet hat - und nun hat sie ihn zum - Oberhaupt… ob sie das geahnt haben und ihn deshalb umbringen wollten? Und Tendyke hat ihn ahnungslos herangezogen, vielleicht sogar ohne zu wissen, welche negativen Energien in ihm stecken…«

»Mal langsam«, mahnte Zamorra und hob die Hand. »Du spekulierst, Gryf. Negative Energien - Quatsch! Ich glaube, daß du dich irrst. Du hast jemanden gesehen, der Julian ähnlich sieht…«

»Ich habe jemanden gesehen, der Julian so ähnlich sieht wie Professor Zamorra dem Meister des Übersinnlichen«, knurrte Gryf angriffslustig. »Er ist es, ich habe sein Gedankenmuster gespürt, und das ist unverwechselbarer als Fingerabdrücke oder Netzhautmuster! Auch wenn ihr beide es wieder mal nicht wahrhaben wollt… er ist der neue Oberteufel!«

»Trotzdem können wir nicht einfach töten wollen«, erwiderte Nicole.

»Was möchtest du dann tun? Lächelnd abwarten, bis er dir die Kehle durchschneidet?« Gryf sprang auf. »Verdammt, ist dir klar, daß der Schutzschirm um Château Montagne wahrscheinlich kein Hindernis für ihn ist? Ist dir klar, daß er genau weiß, welche Möglichkeiten ihr habt? Daß er die Wege der Regenbogenblumen inzwischen kennt…«

»Kennt er nicht, weil Tendyke ihm die Augen verbunden hat, als er ihn von Alaska nach Frankreich leitete«, widersprach Zamorra.

»Trotzdem… wir müssen…«

»Schluß jetzt«, sagte Zamorra. Gryf sah ihn verblüfft an, dann senkten sich seine Brauen, und die grünen Augen des Druiden begannen von innen heraus zu leuchten. »Was willst du damit sagen? Ergreifst du für ihn Partei? Bei Sid Amos war das noch halbwegs verständlich, weil er Verräter an der Hölle spielte… aber bei Julian Peters ist das doch genau andersherum. Er ist der Fürst der Finsternis! Geht das nicht in deinen Akademikerschädel hinein?«

Zamorra winkte ab. »Julian ist von Tendyke und den Zwillingen nach unserer Ethik erzogen worden, nicht nach den Maßstäben der Hölle«, sagte er. »Falls er wirklich die Seiten gewechselt hat, dann sicher nicht aus Überzeugung. Da steckt etwas anderes dahinter, und das müssen wir zuerst herausfinden. Vorher werden wir diesen Krieg nicht beginnen! Es wird eine Möglichkeit geben, Julian auf unsere Seite zurückzuholen!«

Gryf ging zur Tür.

»Wohin willst du?« fragte Nicole.

»In mein Zimmer«, sagte Gryf. »Ich hab's satt, ständig den Warner zu spielen. Ted Ewigk war schlauer als ihr. Der hat von Anfang an gespürt, daß mit Julian Peters etwas nicht stimmt. Seine starke Abneigung kam nicht von ungefähr. Vergeßt nicht sein Para-Gespür! Wir hätten von Anfang an wachsamer sein sollen. Aber ihr beide habt ja schon immer ein Faible dafür gehabt, euch die Feinde im eigenen Haus heranzuzüchten! Dann seht mal zu, wie ihr damit fertig werdet!«

Er trat auf den Korridor hinaus.

»Gryf!« schrie Zamorra.

Der Druide wandte sich nicht einmal um. Er schloß die Tür hinter sich. Zamorra war mit ein paar schnellen Schritten hinter ihm, riß die Tür wieder auf - aber Gryf war fort. Er hatte den Hotelkorridor per zeitlosem Sprung verlassen, anders hätte er nicht so schnell verschwinden können.

»Ein dramatischer Abgang«, sagte Nicole. »Show, mehr nicht…«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht daran, daß Gryf eine Show abzog. Der Silbermond-Druide meinte das, was er sagte, bitter ernst. Der Parapsychologe erreichte die Tür zu Gryfs Hotelzimmer, hämmerte dagegen. »Gryf, mach auf! Wir sind noch nicht fertig!«

Aber Gryf antwortete nicht. Er war nicht einmal sicher, ob er sich wirklich in sein Zimmer begeben hatte. Vielleicht war er irgendwohin unterwegs.

Vielleicht traf er in diesem Moment bereits Vorbereitungen, gegen Julian Peters zu kämpfen…

»Dieser Narr!« flüsterte Zamorra.

Bist nicht vielleicht du der Narr? vernahm er die lautlose Stimme seines Amuletts in sich. Könnte es nicht sein, daß er recht hat? Hältst du dich für unfehlbar?

Zamorra hieb mit der flachen Hand gegen die vor seiner Brust hängende Silberscheibe. »Halt du deinen Rüssel da raus!« fauchte er das Amulett an.

Merlins Stern antwortete nicht.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß verließ die Höllentiefen. Er berührte die Erde. Nach langer Zeit befand er sich endlich wieder einmal in der Welt der Menschen. Er fühlte sich hier nicht mehr heimisch. Zu lange hatte er in den Schwefelklüften gelebt und sich dort akklimatisiert. Aber noch weniger verband ihn mittlerweile mit dem Parallel-Universum, aus dem er einst gekommen war. Dort war er der Große der Sekte der Jenseitsmörder gewesen - und hatte verblüfft feststellen müssen, daß es diese Sekte, von anderen Großen geleitet, auch in dieser Welt der Menschen gab, in welche er geholt worden war!

Aber das war alles so lange her, so unglaublich lange… und er sehnte sich nicht in die andere Dimension zurück.

Wieder überkam ihn eine Vision. Wieder war der Blick in die Zukunft verschwommen. Es lag an dem untoten Körper, in dem er sich befand! Er benötigte einen lebenden Körper, den eines Menschen. Die Lebensenergie würde ihn klarer sehen lassen. Das Tote in dem Körper Leonardo deMontagnes dämpfte zu viel ab.

Eysenbeiß konzentrierte sich auf das Bild, versuchte es klarer werden zu lassen. Er sah eine undefinierbare, verwaschene Gestalt, in der schwarzes Dämonenblut floß, und er sah, wie dieser Dämon eine silberne Scheibe von sich schleuderte, sie ins Nichts jagte. Elektrisiert zuckte Eysenbeiß zusammen. Er erinnerte sich an das Amulett, in dem er selbst als Geistwesen gefangen gewesen war. Das Amulett, das einst er selbst an sich gebracht hatte, das bei seiner Hinrichtung Leonardo an sich nahm, anfangs ohne zu ahnen, daß Eysenbeißens Geist hineinschlüpfte und sich damit ein Überleben sicherte.

Was bei Leonardos Hinrichtung aus dem Amulett geworden war, konnte Eysenbeiß nicht mit Sicherheit sagen. Er war hinausgeschlüpft, um den entseelten Körper des ehemaligen Fürsten der Finsternis zu übernehmen. Später war das Amulett verschwunden: Einer der anderen Erzdämonen mußte es an sich genommen haben. Doch wer?

Eysenbeiß versuchte das Bild zu analysieren, das die Zukunft ihm zeigte. Gab jener Erzdämon das Amulett wieder frei? War es eben dieses, das ins Irgendwo geschleudert wurde? Wenn ja, mußte Eysenbeiß versuchen, es zu erreichen. Er mußte es wieder in seinen Besitz bringen.

Dennoch verstand er nicht, aus welchem Grund ein hochrangiger Dämon diese magische Wunderwaffe so einfach von sich gab. War das nicht völlige Dummheit?

Das Bild verblaßte.

Eysenbeiß straffte sich. Sobald er einen neuen, lebenden Körper besaß, würde er dieser Sache nachgehen.

Inzwischen war er seinem Ziel näher gekommen. Er wußte jetzt, wen er übernehmen würde. Da war eine Seele, die eine gewisse parapsychologische Verwandtschaft zu seiner besaß. Diesen Körper benötigte er.

Sorgfältig bereitete er sich auf den Angriff vor.

***

Sie hieß Rabenfeder.

Das war ihr indianischer Name. Sie hatte nie verleugnet, eine Najavo zu sein, die es aber im Reservat in Arizona nicht mehr ausgehalten hatte. Dort hatte sie keine Perspektiven mehr für sich gesehen.

Rabenfeder, alias Raven Brooks, wie sie trotz ihrer Scheidung von dem Mann hieß, der ihr geholfen hatte, in der Gesellschaft der Weißen Tritt zu fassen und sie dann doch nur ausgenutzt hatte, war jetzt Programmiererin. In Baton Rouge ließ sich mit diesem Beruf allerdings auch nicht viel anfangen, deshalb spielte sie mit dem Gedanken, nach Texas zu gehen. Houston lockte sie. Dort gab es mehr und besser bezahlte Jobs für sie. Vielleicht sollte sie auch einmal in El Paso bei der Tendyke Industries Ltd. vorsprechen. Der Multikonzern besaß eine Menge Ablegerfirmen, die sich mit Computern und sonstiger Elektronik befaßten. Da war auch für die jetzt 28jährige Raven Brooks ein Job zu finden.

Sie wollte fort von Baton Rouge. Nicht nur der Berufschancen wegen. Sie wollte auch aus der Stadt verschwinden, in welcher jener Mann lebte, dem sie so viel verdankte und den sie hassen gelernt hatte.

Eine seltsame Unruhe hatte sie erfaßt.

Sie konnte sich diese Unruhe selbst nicht erklären. Etwas kribbelte in ihr, verwirrte sie. Sie versuchte sich zu entspannen und sich auf diese Unruhe zu konzentrieren, um ihren Ursprung zu finden. Sie benutzte die alten Mentaltechniken, die Medizinmänner ihres Volkes verwendeten, wenn sie sich in Trance versetzten, um irgend einen Zauber durchzuführen. Eigentlich hätte sie diese Tricks nicht kennen dürfen. Aber das Verbotene hatte sie schon immer gereizt, und sie hatte heimlich beobachtet und gelernt. Doch sie hatte schon damals gewußt, daß sie danach nicht mehr bei ihrem Volk bleiben konnte. Nicht nur, weil es dort keine beruflichen Perspektiven gab - und für sie als Frau schon gar nicht -, sondern weil sie wußte, daß sie nicht widerstehen konnte, die Fertigkeiten, die sie heimlich gelernt hatte, auch anzuwenden, und irgendwann würde man sie dabei überraschen.

Das bedeutete größten Ärger. Sie wich ihm aus, indem sie sich damals von Art Brooks heiraten und nach Baton Rouge holen ließ. Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte sich nach ihm verzehrt, bis sie merkte, daß er nicht die Frau in ihr sah, sondern das Lustweibchen. Die Exotin, mit der er in seinen Freundeskreisen prahlen konnte. Eine hübsche, heißblütige Indianerin als Frau…

Und das Feuer war gefroren.

Jetzt war sie wieder frei und unabhängig. Raven Brooks war wieder Rabenfeder. Hin und wieder kamen andere Frauen zu ihr, baten um Hilfe. Raven verstand das nicht. Wie wollten die anderen wissen, daß ausgerechnet sie ihnen helfen konnte? Sie wandte doch nur an, was sie von dem alten Schamanen ohne dessen Wissen gelernt hatte. Manchmal sagte sie ihnen Dinge, die seltsamerweise eintrafen, manchmal konnte sie sie hypnotisch beruhigen oder ihr Selbstbewußtsein stärken. Sie hatte einige Krankheiten geheilt, von denen sie sicher war, daß sie nur psychisch bedingt waren. Rabenfeders Hilfe hatte dafür gesorgt, daß die Psyche der Betroffenen sich stabilisierte und damit der jeweiligen Krankheit die Grundlage nahm.

Andere nannten sie eine Hexe. Aber Rabenfeder wußte, daß dieser Ausdruck nicht stimmte. Sie war kein Kräuterweiblein, das irgendwelche geheimnisvollen Tränke braute. Sie lebte zwar im Einklang mit der Natur, mit allen natürlichen Rhythmen und Erscheinungen, und sie versuchte dieses Miteinanderleben, dieses Harmonieren auch denen nahezubringen, die zu ihr kamen. Aber sie war nicht das, was man bei den Weißen unter einer Hexe verstand.

Sie war eher eine Schamanin, ein weiblicher Medizinmann der Navajo. Und dabei kannte sie nur einen Bruchteil dessen, was der Alte ihres Dorfes beherrschte. Mit heimlichem Beobachten hatte sie vieles gelernt, aber längst nicht alles.

Die Unruhe in ihr blieb, obgleich sie das Ritual der Beruhigung durchführte. Und plötzlich spürte sie, daß sie in ihrer kleinen Wohnung am Stadtrand nicht mehr allein war. Doch niemand war da, der zu ihr gekommen war.

Niemand war hereingekommen. Niemand war zu sehen. Aber Rabenfeder spürte die Anwesenheit einer anderen Existenz.

Und von einem Moment zum anderen erkannte sie, daß in den nächsten Augenblicken ihr Bewußtsein schwinden würde. Daß es verdrängt werden würde.

Entsetzen sprang sie an wie ein wildes Tier. Sie schrie auf, riß unwillkürlich beide Arme hoch, um sich gegen den Angriff aus dem Unsichtbaren zu wehren, aber da war doch niemand, gegen den sie sich zur Wehr setzen konnte!

Sie schrie immer noch, als sich etwas explosionsartig in ihr ausbreitete. Die Besinnung schwand, Schwärze nahm Rabenfeder auf.

Und dann gab es sie nicht mehr…

Nur noch ihren Körper…

***

Drei Hilfsgeister hielten den Fürsten der Finsternis.

Julian Peters war ihrer Botschaft sofort gefolgt. Sie hatten das Flugzeugwrack gefunden, beziehungsweise die Stelle, wo es in den Golf von Mexiko gestürzt und zerschellt war.

Julian hatte die Schwefelklüfte verlassen und sich dorthin versetzt. Unter ihm tobte das Wasser, um ihn der Sturm. Auf seinen Befehl hin hielten die Hilfsgeister ihn in der Schwebe über dem Wasser. So brauchte er sich nicht besonders anzustrengen.

Er hätte es einfacher haben können. Er hätte eine seiner Traumwelten schaffen können, die er nach Belieben zu manipulieren verstand. Diese Traumwelt hätte er über den Absturzort stülpen können, um es mal vereinfacht auszudrücken - und diesen Punkt der Erde seiner Traumwelt einverleiben. So, wie er es gemacht hatte, als er Ombre aus dem Flugzeug holte.

Aber er wußte, daß seine Welten nicht mehr sicher waren. Shirona, dieses seltsame Wesen aus dem Nichts, das sich ihm in Gestalt einer schönen Frau zeigte, vermochte jederzeit in diese Welten einzudringen. Solange er nicht genau wußte, woran er mit Shirona war, die ihrerseits versuchte, ihn zu manipulieren, wollte er sein Träumen einschränken.

Es ging ja auch anders.

Er starrte in die düstere Tiefe. Glitzerte da nicht etwas auf dem Wasser?

»Licht!« befahl er.

Am Himmel jagten die Sturmwolken, die das Licht von Mond und Sternen verdeckten. Aber jetzt entstand dicht über dem Wasser eine strahlende Lichtquelle. Einer der anderen Hilfsgeister begann zu glühen. Er verstrahlte eine diffuse Helligkeit, die ausreichte, Einzelheiten erkennen zu können. Dabei löste er sich langsam aber sicher auf. Er verwandelte seine Substanz in Licht. Es machte ihm nichts aus, seine Existenz aufzugeben; er tat es ja für den Herrscher der Schwarzen Familie, für den Fürsten der Finsternis.

Da war ein Mann, der auf den Wellen trieb, von einer Woge in die Tiefe gedrückt wurde und dann wieder auftauchte. Aber er bewegte sich nicht. Er schien tot zu sein.

Blitzschnell übernahm Julian die unmittelbare Kontrolle über die Hilfsgeister, die ihn trugen. Er löschte ihren Willen aus, steuerte sie direkt, ohne erst umständlich Befehle erteilen zu müssen. Was er in Gedanken formulierte, führten sie im nächsten Moment aus. Er war ein Wesen mit vier Körpern - sofern die Hilfsgeister überhaupt wirklich körperlich waren. Aber diese Frage interessierte Julian nicht.

Blitzschnell schoß er auf den treibenden Menschen zu, tauchte neben ihm ins Wasser und griff zu. Er umschlang ihn fest, fühlte nasses Leder unter seinen Händen und jagte raketengleich mit dem Mann in die Höhe.

Das Licht wurde schwächer. Der glühende Hilfsgeist starb. Ein zweiter bekam den Befehl, ebenfalls als Lichtquelle zu dienen, die sich selbst verzehrte.

Julian starrte den Mann in seinen Armen an.

Allein die Kleidung verriet ihm schon, wen er vor sich hatte. Das Gesicht war verzerrt, am Hinterkopf schien eine Verletzung zu sein.

»Vater«, murmelte Julian.

Er dachte an Shirona. Ihr Eingreifen, ihre Störung hatte für den hochenergetischen Schlag gesorgt, der das Flugzeug zerstörte, der die gesamte elektrische Anlage lahmlegte. Julians und Shironas Kräfte hatten sich nicht miteinander vertragen.

Er hatte geschworen, Shirona bis an die Grenzen des Universum zu jagen und sie zu töten, wenn seinem Vater ein Leid geschehen war. In diesem Augenblick erneuerte er seinen Schwur. Daß er als Herr der Finsternis eigentlich über solchen Familiengefühlen stehen sollte, berührte ihn wenig. Er hatte nichts vergessen!

Sein Geist berührte den Robert Tendykes.

Erleichtert erkannte Julian, daß sein Vater noch lebte. Aber Julian hätte keine Minute später auftauchen dürfen.

Kurz umspielte ein Lächeln seine Lippen, als er einen weiteren Befehl erteilte. Dann zwang er die drei Hilfsgeister, die ihn immer noch trugen, dazu, ihn zum Land zu bringen.

Durch das Toben des Unwetters jagten sie davon, ostwärts, der Halbinsel Florida entgegen. Begleitet von einem Schwarm seltsamer, kaum sichtbarer Wesen, gespenstisch in ihrer Erscheinung. Bald darauf überflogen sie bereits die Küste. Julian korrigierte die Kursrichtung. Er ahnte, was das Ziel seines Vaters gewesen war, und brachte ihn dorthin. Es war eine Reise fast wie in einem Flugzeug, nur wesentlich schneller - wenn, auch nicht ganz so komfortabel.

Schließlich war der seltsame Flug zu Ende. Sie sanken dem Boden entgegen, berührten ihn, und jetzt endlich konnte Julian seinen Vater loslassen. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden gleiten.

Dann bemühte er sich darum, ihn wieder ins Bewußtsein zurückzurufen, während ein anderer Hilfsgeist beauftragt wurde, die Kleidung zu trocknen. Es war hier, auf der anderen Seite Floridas und fernab von der Schlechtwetterzone, alles andere als kühl in der Nacht, aber jemand, der in durchnäßter Kleidung reglos lag, konnte sich durchaus eine Unterkühlung oder auch eine Lungenentzündung holen. Der Flugwind hatte das nicht zustandebringen können, weil die drei Hilfsgeister, die Julian und Robert Tendyke transportierten, sie abgeschirmt hatten.

Der letzte Helfer tauchte als Nachzügler auf. Er hielt etwas in seiner durchsichtigen Hand. Julian nahm es schmunzelnd entgegen. Dann schickte er die Geister fort.

Das, was jetzt noch zu tun war, um seinen Vater zu wecken, schaffte er auch allein.

Robert Tendyke öffnete die Augen.

Er hustete, richtete sich halb auf und erbrach Wasser, das er während der Katastrophe hatte schlucken müssen. Langsam griff er nach seinem Hinterkopf.

Er betrachtete seine Fingerspitzen, an denen etwas Blut klebte.

»Du wirst es überleben. Es wird schnell heilen, denke ich«, sagte Julian.

Tendykes Kopf fuhr herum. Sofort verzog der Abenteurer schmerzhaft das Gesicht. Die schnelle Bewegung hatte ihm nicht gutgetan.

Seine Augen weiteten sich.

»Wie zum Teufel…«, entfuhr es ihm. Er unterbrach sich. »Wo bin ich hier eigentlich?«

»Zwischen Miami und deinem Haus«, sagte Julian ruhig. »Ich wollte dir auch noch ein paar Meilen überlassen, die du auf eigenen Füßen zurücklegst. Das stärkt das Selbstbewußtsein.« Er grinste wölfisch.

Tendyke starrte ihn an. Julian konnte sehen, wie die kleinen Rädchen sich zu bewegen begannen, wie das Gehirn seines Vaters zu arbeiten begann. Seine Augen wurden schmal. »Hast du mich aus dem Wasser gefischt?«

Julian nickte.

»Bevor das Flugzeug abstürzte - glaubte ich deine Nähe zu spüren«, fuhr Tendyke fort. »Ich glaubte dich außerhalb des Flugzeugs zu sehen, Mir war, als würdest du durch die Druckzelle hindurch nach dem Mann greifen, der neben mir war, und ihn nach draußen zerren. Sag, daß ich das nur geträumt habe, Junge. Das kann nicht wahr sein.«

Julian antwortete nicht darauf. Er half seinem Vater beim Aufstehen.

Tendyke schürzte die Lippen. »Wie kommst du überhaupt hierher? Du solltest im Château Montagne sein! Ist dir nicht klar, wie gefährdet du außerhalb der Abschirmung bist? Jeder Dämon könnte…«

»… mich angreifen und versuchen, mich zu töten«, beendete Julian den Satz. »Aber du irrst dich, Robert. Mir droht keine Gefahr mehr. Gegen die, vor denen du glaubst mich schützen zu müssen, kann ich mich längst schon sehr gut selbst wehren. Ich bin viel stärker als sie. Wenn ich will, müssen sie mir gehorchen.«

Hier war kein Sturm, waren keine Wolken. Im Mondlicht war deutlich zu sehen, wie Tendyke erblaßte. »Was willst du damit sagen? Julian, du…« Seine Hand schoß vor, um nach dem Jungen zu greifen. Aber der drückte ihm im gleichen Moment das in die Hände, was der letzte Hilfsgeist noch suchen sollte, fand und seinem Herrn übergab.

»Hier, dein Hut. Ich denke, du würdest nur ungern auf ihn verzichten, nicht wahr?«

Unwillkürlich schlossen sich Tendykes Finger um die Krempe.

Im nächsten Moment löste Julian sich auf und kehrte in die Schwefelklüfte zurück. Er wollte keine Fragen beantworten. Sein Vater lebte; das zu wissen genügte ihm vorerst. Er hatte die Bevormundungen, Vorwürfe und Fragen satt. Er mochte seinen Vater, er liebte ihn auf seine Weise - aber er brauchte Distanz.

Deshalb kehrte er jetzt zurück, in seinem Vater einen ganzen Katalog voller Fragen zurücklassend.

Und er ahnte nicht, daß er verraten worden war…

***

Gryf hatte sich, nachdem er Zamorras und Nicoles Zimmertür hinter sich zuschlug, nicht in sein Zimmer versetzt, sondern per zeitlosem Sprung in die Liftkabine. Sein Ziel war die Hotelbar. Die Liftkabine war unten, war leer, und so fiel es nicht auf, daß er dort aus dem Nichts heraus entstand. Er trat hinaus, wandte sich nach links und erreichte die Bar.

Ein paar Gäste wandten sich nach ihm um. Einer verzog abfällig das Gesicht, als frage er sich, warum man Typen wie diesen blonden Burschen hier überhaupt herein ließ. Ein verwaschener Jeansanzug, Stiefel, ein wilder Schopf, der zeitlebens noch keinen Kamm gesehen zu haben schien… damit fiel Gryf hier zwischen Anzügen, Smokings und Abendkleidern durchaus auf.

Aber solche Kleinigkeiten hatten ihn noch nie gestört. Und die dämmerige Beleuchtung sorgte dafür, daß man auch nicht auf Anhieb seine schockgrünen Augen erkannte. Gewohnheitsmäßig hielt er zusätzlich die Lider halb geschlossen, als er direkt in eine Lichtinsel trat und sie durchquerte.

Oben in Zamorras Zimmer hatte er mit Whiskey angefangen; hier machte er mit Whiskey weiter. Pur und doppelstöckig. Nach dem dritten drückte er dem Bartender einen großen Geldschein in die Hand, nahm die ganze Flasche an sich und schenkte selbst ein. Das brachte ein besseres Maß pro Glas.

Oben hatte er mit seiner Druiden-Kraft darauf geachtet, nicht betrunken zu werden. Hier unten war ihm das egal. Er wollte den Alkohol spüren, nicht nur den Geschmack. Er wollte sich betrinken! Was er erlebt hatte, bedrückte ihn - sowohl seine Erkenntnis, daß Julian der Fürst der Finsternis geworden war, als auch die Tatsache, mit Zamorra und Nicole plötzlich zerstritten zu sein.

Aber es hatte sein müssen. Er wollte nicht immer nur zurückstecken und sich auf die Rolle des unbequemen Warners und Mahners beschränken. Irgendwo waren Grenzen, die jetzt überschritten waren. Zamorra und Nicole waren sicher zuverlässige, gute Freunde - und die waren selten. Bekannte konnte ein Mensch oder ein Druide viele haben. Aber Freunde - von denen gab's nur ganz wenige. Menschen, die für einen Freund alles tun würden, auf die man sich immer felsenfest verlassen konnte…

Aber Freunde mußten sich die Wahrheit sagen können. Und sie mußten begreifen können, unrecht zu haben.

Aber Zamorra und Nicole wollten das hier nicht begreifen. Sie würden mit offenen Augen in ihren Untergang marschieren. Gryf konnte sie nicht zu ihrem Glück zwingen.

Was, bei Merlins Bart, konnte er nur tun, um ihnen die wirkliche Gefahr begreiflich zu machen?

Er trank den vorletzten Whiskey. Die Flasche mit dem schwarzen Etikett war fast leer. Langsam machte die Wirkung sich bemerkbar. Der Ernüchterungszauber, der noch lange nachgewirkt hatte, schwand jetzt erst langsam. Gryfs Gedanken wurden oberflächlicher. Noch waren seine Hände sicher, sein Blick annähernd klar, aber die Probleme glitten allmählich zurück, entzogen sich seiner Reichweite.

Er lächelte.

Das hatte er für eine Weile gewollt. Er wußte, daß das keine Lösung war. Alkohol hatte noch nie ein Problem lösen können, sondern sie höchstens um das Problem Alkohol vergrößert, aber er wollte das alles wenigstens in dieser Nacht von sich schieben.

Etwas in ihm öffnete sich. Es war eher eine lockere Spielerei, daß er mit seinen Para-Sinnen auf Empfang ging.

Er las nicht die Gedanken der Menschen in der Hotelbar. Die interessierten ihn nicht. Aber er streifte ändere Menschen in Baton Rouge. Diesen oder jenen, hier oder dort… ganz kurz nur. Er wollte nicht einmal wirklich wissen, was sie dachten, er wollte die Abgründe ihrer Seelen nicht ausloten. Er wollte nur aus einer Laune heraus mit seinen telepathischen Kräften spielen.

Und da vernahm er den gedanklichen Hilfeschrei!

Einen Schrei tiefster Verzweiflung und Todesnot!

Der Druide reagierte blitzschnell.

Das Whiskeyglas, das er noch in der Hand hielt, fiel auf die Theke, kippte um und vergoß seinen Inhalt. Gryf peilte den Standort des Gedankenschreis an - erhob sich und machte dadurch die entscheidende Vorwärtsbewegung, mit der er den zeitlosen Sprung einleiten mußte.

Die überraschten Blicke der wenigen Menschen, die sein Verschwinden sahen, bemerkte er nicht mehr.

***

Eysenbeiß, die wandernde Seele, schlug zu. Für den ehemaligen Großen gab es im körperlosen Zustand keine Hindernisse mehr. Kaum hatte er sich aus dem Körper Leonardo deMontagnes gelöst, als er frei schweben konnte und feste Wände mühelos durchdrang.

Er näherte sich dem auserwählten neuen Körper. Er überrumpelte ihn und drang ein. Der ursprüngliche Geist spürte im letzten Moment, was geschah, versuchte sich zu wehren und ließ seinen Körper um Hilfe schreien. Aber alles ging viel zu schnell. Wenige Augenblicke nach dem Beginn des Überfalls war auch schon alles vorbei.

Das ursprüngliche Bewußtsein war verdrängt.

Fort, verschwunden in irgend welchen Tiefen.

Eysenbeiß breitete sich in dem neuen Körper aus. Er füllte ihn aus, übernahm die Kontrolle. Erstaunt stellte er fest, daß er einige Probleme mit der Koordination hatte. Der Körper war anders, und anscheinend arbeiteten auch Teile des Gehirns nicht so, wie Eysenbeiß es gewohnt war. Das Empfinden, das Reagieren auf bestimmte Reize war fremdartig.

Er öffnete die Augen und betrachtete die Einrichtung der Wohnung. Sie war indianisch angehaucht. Zahlreiche Bilder und Gegenstände, viele Handarbeiten deuteten darauf hin.

Aber das allein konnte es nicht sein.

Eysenbeiß durchstreifte die kleine Wohnung, fand das Schlafzimmer mit dem breiten Bett. Er sah den Ankleidespiegel und sah sich darin.

Die Überraschung konnte nicht größer sein. Was er sah, war der Körper einer Frau!

Sekundenlang war er unaufmerksam.

Und da war plötzlich der ursprüngliche Geist wieder da, startete einen Gegenangriff und versuchte Eysenbeiß aus dem Körper wieder hinauszukatapultieren!

***

Tendyke versuchte noch einmal nach Julian zu greifen, aber der Junge war schon fort. Der Abenteurer murmelte eine Verwünschung. Er starrte seinen Hut an, der noch naß war. Seine Kleidung war pulvertrocken, als läge der Sturz und der verzweifelte Überlebenskampf im Wasser schon viele Stunden zurück.

Den nassen Stetson wollte er erst noch nicht aufsetzen. Er behielt ihn also in der Hand.

Julian!

Ausgerechnet Julian war hier aufgetaucht! Und es schien, als habe er sich von Château Montagne gelöst - und nicht nur von dem Schloß an der Loire. Sondern auch von den Freunden, von seiner Mutter und seiner Tante…

Da stimmte etwas nicht.

Julian hatte sich verändert.

Es war weniger die Art seines Verschwindens, die Tendyke erstaunte. Julian war auch früher zwischendurch einmal verschwunden. Wie er das machte, hatte keiner jemals beobachtet. Tendyke wußte nur, daß sein Sohn sich Traumwelten erschuf und darin verschwand. Doch er fühlte, daß es diesmal anders war. Julian hatte sich nicht in einen Traum zurückgezogen. Er mußte woandershin gegangen sein, auf eine Weise, die Tendyke nicht verstand.

Nicht verstehen wollte…

Denn er kannte diese Art der Fortbewegung. Sie ähnelte zu sehr einer ganz bestimmten anderen… aber er verdrängte den Vergleich sofort wieder. Es durfte nicht sein. Daran wollte er nicht denken!

Julians Worte fielen ihm ein. Gegen die, vor denen du glaubst mich schützen zu müssen, kann ich mich längst schon sehr gut selbst wehren. Ich bin viel stärker als sie. Wenn ich will, müssen sie mir gehorchen.

Was bedeutete das? Was hatte sein Sohn ihm damit andeuten wollen?

Daß er die Dämonen beherrschen konnte?

»Nein«, flüsterte Tendyke. »Nein, so darf es nicht sein… beherrschen… nein! Nicht Julian!«

Er sah zum Sternenhimmel hinauf.

»Asmodis!« schrie er. »Bist du dafür verantwortlich? Hast du es jetzt doch geschafft? Ich hasse dich!«

Aber die Sterne gaben ihm keine Antwort.

Und ein einsamer Mann, der immer noch hoffte, das Größte, das er der Welt jemals hatte schenken können, sei nicht an die Hölle verloren, bewegte sich durch die Nacht. Irgendwohin, irgend einem Ziel entgegen. Irgendwo würde er auf einen Highway treffen. Ein paar Meilen, hatte Julian gesagt. Er konnte also nicht weit von zu Hause sein.

Diese paar Meilen wollte er auch noch schaffen!

Aber Julians Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, und er spürte Angst. Angst vor der Wahrheit. Wenn seine dumpfe Befürchtung stimmte, die er nicht in Worte zu kleiden wagte, dann war er bereit, sein Leben zu geben, um es rückgängig zu machen.

Und dabei lebte er doch schon so unglaublich lange, und er hing so sehr an seinem Leben…

Aber noch mehr hing er an seinem einzigen Sohn!

***

Yves Cascal hatte den Knochenthron erreicht. Das Podium, über das er schritt, mußte aus einer seltsam klebrigen Substanz bestehen, denn bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, daß seine Schuhsohlen daran hafteten. Er hatte Mühe, den Fuß zu heben und den nächsten Schritt zu tun. Aber er brachte auch nicht den Mut auf, sich niederzukauern und den Bodenbelag durch Fingerberührung zu prüfen.

Immer noch glühte sein Amulett und vibrierte schwach. Es war ein Dauerzustand, an den er sich langsam gewöhnte, auch wenn das Vibrieren unangenehm war.

Die Hölle…

Auch mit, dieser Vorstellung fand er sich allmählich ab. Aber da sie um ihn herum greifbar und existent war, mußte sie doch etwas anderes sein als diese Fantasievorstellung, mit der man kleine Kinder erschreckte. Hölle, Teufel und Dämonen… das war allem Anschein nach kein Spuk, das war eine ganz besondere Rasse von Wesen, die neben der Welt der Menschen existierte und die ihr Vergnügen daran fanden, Menschen zu quälen.

Sie zu ärgern, ihnen auf die Nerven zu gehen, ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten, sie körperlich und geistig zu verletzen.

Wenn das so war, dann gehörte dieser Herr der Träume für Ombre eindeutig zur Hölle und zu den Teufeln. Dann war er vielleicht sogar tatsächlich der Oberteufel. Warum sonst sollte er hier auf einem Thron sitzen?

Aber er war auf der Erde geboren. Seine Mutter war ein Mensch gewesen, das wußte Ombre eindeutig.

Vorsichtig streckte er jetzt die Hand aus. Er berührte einen Teil des Knochenthrones. Eine Armlehne, von Oberschenkelknochen gebildet, die man gebündelt hatte. Der vordere Abschluß war ein grinsender Schädel.

Zu seiner Überraschung zerfiel der Schädel im gleichen Moment zu Staub. Auch als Cascal dann die Lehne berührte und schließlich spaßeshalber mit der Schuhspitze eines der Stuhlbeine, verwandelten sich die berührten Knochen in Staubwolken.

Der Thron, plötzlich nur noch dreibeinig, kippte schräg nach vorn!

Cascal sprang zurück und kam zu Fall, weil der klebrige Untergrund ihn festzuhalten versuchte. Seine Füße waren deshalb nicht so schnell wie der Rest seines Körpers. Als er sich wieder aufrichten wollte, um der ihm entgegenwehenden Staubwolke zu entgehen, mußte er feststellen, daß der Klebe-Effekt sich auf den Rest seines Körpers ausdehnte. Überall, wo er den Boden des Podiums berührte, hatte er Schwierigkeiten, sich wieder davon zu lösen.

Er murmelte eine Verwünschung.

Mühsam kämpfte er sich halb hoch. Der Effekt wurde immer stärker, je länger er sich zu befreien versuchte. Es war wie in einem Sumpf, in den man auch um so schneller versinkt, als man sich hinauszuarbeiten versucht. Ombre rollte sich halb herum, mußte sich mit der rechten Hand aufstützen - und sank mit ihr ein.

Er bekam sie nicht wieder los!

»Nein!« keuchte er. Das konnte doch nur ein Alptraum sein! Er kniete vorgebeugt, versuchte mit der anderen Hand die rechte loszureißen, stützte sich mit dem Knie ab - und da sank das ebenfalls ein und war nicht mehr loszubekommen!

Himmel, dieser Fürst hatte sich doch auch auf dem Knochenthron bewegt, ohne festzukleben, und die nackte Teufelin ebenfalls!

Abermals versuchte er sich zu befreien. Diesmal ging es völlig daneben. Er fiel nach vorn. Er schaffte es gerade noch, die Fläche nicht mit dem Gesicht zu berühren, aber sein Oberkörper schlug auf. Seine Brust berührte die klebrige Substanz.

Das Amulett berührte das Klebrige.

Und explodierte.

***

Der Druide begriff im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Er konnte seine Umgebung nur verschwommen wahrnehmen. Irgend etwas stimmte hier nicht.

Er versuchte, wieder Kontakt zu der Gedankenstimme zu finden, deren Hilfeschrei er wahrgenommen hatte. Doch da war nichts.

Sollte er sich so sehr geirrt haben?

Er tastete um sich und taumelte. Der Alkohol! schoß es ihm durch den Kopf. Von einem Moment zum anderen verstärkte sich dessen Wirkung. Gryf breitete die Arme aus, stieß mit einer Hand gegen Holz und versuchte sich daran festzuhalten oder abzustützen. Es fühlte sich nach einem Schrank an. Gryf stolperte, als er sich zur Schrankkante vortastete. Er zwang sich dazu, wieder einen etwas klareren Blick zu bekommen. Heftig schüttelte er den Kopf. Aber das bewirkte nur das Gegenteil dessen, was er beabsichtigte. Zudem wurde ihm übel.

Unwillkürlich schloß er die Augen. Da war er aufgebrochen, um jemandem zu helfen, und jetzt sah es so aus, als wäre er selbst es, der Hilfe brauchte.

Langsam gewann er die Kontrolle über sich zurück. Die Übelkeit schwand, er konnte wieder klarer sehen. Geistige Konzentration und damit einhergehende Ernüchterung funktionierten wieder. Gryf atmete auf. Abermals begann er telepathisch zu suchen und glaubte schon, sich versprungen zu haben, denn hier war nichts und niemand, der sich bedroht fühlte.

Aber dann stutzte er.

Waren da nicht zwei Bewußtseinsimpulse, die aus derselben Richtung kamen und den gleichen Ursprung hatten?

Er hakte nach und tastete mit seinen geistigen Fühlern nach diesem Doppelwesen. Aber dann konnte er diesen Doppel-Effekt nicht mehr wahrnehmen.

»Andere sehen mit ihren Augen doppelt, wenn sie betrunken sind, und ich lese Gedanken doppelt«, murmelte er kopfschüttelnd.

Gut in Form war er immer noch nicht wieder. Er stellte jetzt erst fest, daß der Ursprung dieser Gedanken sich ganz in seiner Nähe befand. Im Nebenzimmer! Gryf ging langsam zur Tür. Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte. Per zeitlosem Sprung blitzartig verschwinden konnte er jederzeit. Er fragte sich, warum er aus der Ferne diese panische Todesangst gespürt hatte und jetzt nichts mehr davon feststellen konnte. Etwas stimmte nicht, und das hatte bestimmt nicht nur etwas mit seinem Alkoholspiegel im Blut zu tun.

Er trat aus dem Wohnzimmer auf den Korridor hinaus. Dort brannte ebenfalls Licht. Langsam gewann Gryf seinen Sinn für die Einrichtung zurück. Kleinigkeiten verrieten ihm, daß in dieser Wohnung eine weibliche Hand dominierte. Und diese Frau mußte ein Faible für indianische Kultur besitzen.

Die gegenüberliegende Tür war nur angelehnt. Im Zimmer dahinter war Licht, und Gryf vernahm Geräusche. Mit ein paar Schritten erreichte er den Türspalt. Er sah in ein Schlafzimmer.

Er sah eine schlanke, schwarzhaarige Frau, die ihm den Rücken zuwandte, ihn aber im Spiegel sehen konnte, vor dem sie stand. Blitzschnell wirbelte sie herum, zu schnell für Gryf, der es nicht mehr schaffte, sich rasch genug wieder zurückzuziehen.

Er kannte die Frau nicht, die deutlich indianische Züge besaß, aber er sah in ihren Augen Erkennen aufblitzen. Doch unter welchen Umständen konnte er ihr schon einmal begegnet sein?

Mit schnellen, gleitenden Bewegungen kam sie auf ihn zu. »Du?« hörte er sie mit einer eigenartig tiefen Stimme sagen. »Was, bei Satans Gehörn, machst ausgerechnet du hier?«

Er war perplex. Immer noch konnte er sich nicht vorstellen, wo er dieser jungen Frau mit der ungewöhnlich tiefen Stimme begegnet sein konnte. Und daß sie Satans Hörner anrief, konnte ihm überhaupt nicht gefallen.

Im nächsten Moment spürte er, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Geist und Körper paßten nicht zusammen.

Sie besaß den Körper einer Frau. Aber das Bewußtsein, das diesen Körper steuerte, war das eines Mannes!

Im nächsten Moment war sie heran. Gryf wollte mit einem Rückwärtsschritt den zeitlosen Sprung einleiten und sich erst einmal entfernen; er brauchte etwas Zeit, sich mit der Situation abzufinden. Und er mußte einen klaren Kopf haben, um herauszufinden, was hier geschehen war. Die Todesgefahr, die er durch den Gedankenschrei in der Hotelbar gefühlt hatte, gab es momentan für die Indianerin nicht.

Aber für ihn!

Er stolperte beim Rückwärtsschritt, ruderte wild mit den Armen, um sein Gleichgewicht zurückzuerhalten, und konnte sich nicht richtig auf den Sprung konzentrieren. Im nächsten Moment schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Wand.

Um ihn herum wurde es dunkel.

Daß er im Korridor zu Boden rutschte, merkte er schon nicht mehr…

***

Eysenbeiß war dermaßen erschrocken, sich im Körper einer Frau zu befinden, daß er fast zu spät auf den »Gegenangriff« reagierte. Als er merkte, was vorging, hatte der Geist der Indianerin bereits eine Art Brückenkopf zurückerobert und kämpfte ge gen das Eysenbeiß-Bewußtsein an, um es aus ihrem Körper hinaus zu jagen.

Eysenbeiß kapselte sich ein. Er baute geistige Barrieren auf, verstärkte sie und drängte das Bewußtsein seines Wirtskörpers wieder zurück. Er wollte sich nicht hinauswerfen lassen. Er wollte festhalten, was er einmal erobert hatte - wenigstens vorerst. Er mußte versuchen, sich an diesen Körper zu gewöhnen. Denn in Leonardos totem Fleisch würde er auf Dauer nicht froh werden. Das war nur eine Übergangslösung gewesen.

Er stieß das Bewußtsein der Frau zurück, diesmal endgültig, wie er glaubte. Er griff tiefer nach. Er spielte seine volle geistige Stärke und Überlegung aus. Vorhin war er zu leichtsinnig gewesen, hatte nur zugeschlagen, erobert und nicht weiter darauf geachtet, was mit dem Bewußtsein der Frau wurde. Er hatte geglaubt, sie ausgelöscht zu haben. Aber das war ein Fehler gewesen.

Diesmal sorgte er dafür, daß es keinen weiteren Überraschungsangriff geben konnte.

Dann betrachtete er sich in dem großen Spiegel genauer. Die junge Frau war hübsch. Ihr schwarzes Haar fiel lang bis auf die Schultern. Sie trug ein luftiges buntes Kleid, das ihre schlanke Gestalt umschmeichelte. Eysenbeiß stellte fest, daß dieser Anblick ihm gefiel. Aber er ahnte, daß es Schwierigkeiten geben würde. Er war ein Mann. Der Körper einer Frau besaß Eigenheiten, an die er nicht gewohnt war, die ihn verwirren würden. Wahrscheinlich würde er diesen Körper wieder aufgeben, sobald er einen geeigneten männlichen aufspürte. Bedauerlich, daß die Indianerin dann sterben würde, denn es würde dann kein Bewußtsein mehr in ihr geben, das die Körperfunktionen aufrechterhalten konnte.

Im nächsten Moment stellte Eysenbeiß fest, daß er nicht mehr allein war. Im Spiegel sah er hinter der Schlafzimmertür auf dem Gang einen Mann stehen. Er fuhr herum - und erkannte den Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf!

Diese Überraschung war fast noch gefährlicher als die Entdeckung, sich in einem Frauenkörper zu befinden. Hätte er das Originalbewußtsein nicht so nachhaltig ausgeschaltet, hätte es jetzt eine noch bessere Chance gehabt, die Kontrolle zurückzugewinnen.

»Du?« stieß Eysenbeiß hervor. »Was, bei Satans Gehörn, machst ausgerechnet du hier?«

Der Druide schien von dieser Begrüßung noch überraschter zu sein als Eysenbeiß von dessen Auftauchen. Eysenbeiß ließ den Wirtskörper zum Angriff übergehen. Doch der verhaßte Druide taumelte rückwärts, schien irgendwie gehandicapt zu sein. Er stolperte, schlug mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Korridorwand und verlor die Besinnung.

»Na prächtig«, murmelte Eysenbeiß erleichtert. »Das vereinfacht die Sache ja wesentlich…«

Er lauschte dem Klang der Stimme nach. Er war ungewohnt. Es war weder seine ursprüngliche eigene Stimme, noch die des Montagne. Es war eine Frauenstimme - oder besser eine Mischung aus Frauen- und Männerstimme. Seltsam tief und rauh, und dennoch mit einem weiblichen Unterklang. Eysenbeiß konnte es nicht näher definieren. Er konnte nur staunen. Offenbar versuchte sein Bewußtsein, die Stimmritzen der Indianerin so zu formen, daß die Stimme wie seine eigene klang - und stieß dabei auf natürliche Hindernisse. Was dabei herauskam, war ein Kompromiß.

Eysenbeiß erkannte auch seinen Leichtsinn. Er hatte den Druiden angreifen wollen, obgleich der körperlich wesentlich kräftiger war als die Indianerin. Sie besaß vielleicht Kenntnisse der waffenlosen Selbstverteidigung, aber die nützten Eysenbeiß nichts, weil er auf das Wissen und Können der Indianerin nicht zurückgreifen konnte. Der Druide hätte ihn also mühelos überwältigen können. Eysenbeiß hatte unverschämtes Glück gehabt.

Beim nächsten Mal durfte er nicht wieder so impulsiv vorgehen. Er mußte überlegen, wie er sich wehren konnte, mußte Rücksicht darauf nehmen, in was für einem Körper er jetzt steckte.

Immer wieder verblüffte ihn, daß der Körper ihm eine andere Art zu gehen aufzwang, als er es gewohnt war. Die Brüste, wenngleich klein geformt, bildeten ein ihm unbekanntes Gewicht, und das breitere Becken verlangte, daß er die Beine anders bewegte als ein Mann.

Er kniete sich neben den Druiden und tastete nach dessen Puls. Gryf lebte noch. Er war nur bewußtlos.

Das konnte man ändern.

Eysenbeiß legte die Hände um den Hals des Druiden, um ihm mit einem schnellen Ruck das Genick zu brechen.

Aber dann überlegte er es sich anders. Dieser Tod war zu einfach. Gryf würde nicht einmal wissen, warum er starb und wer ihn tötete. Nein, Eysenbeiß wollte ihm die Gewißheit geben. Dazu mußte Gryf wieder wach sein.

Der ehemalige Große zauberte ein triumphierendes Lächeln auf die Lippen der Indianerin, als er den Alkohol roch. Das erklärte vieles. Deshalb also hatte der Druide ihn möglicherweise nicht richtig erkannt, hatte sich nicht mit seiner Magie zur Wehr setzen können. Seine Reaktionen waren langsam und gedämpft.

Nur, weshalb er ausgerechnet hier aufgetaucht war, ließ sich daraus nicht erklären. Aber es war höchstwahrscheinlich auch völlig egal.

Eysenbeiß erhob sich. Er begann die Wohnung schnell und systematisch zu durchforschen. Er bedauerte, daß es keine Erinnerungen gab, die er abrufen konnte; er hatte alles mit dem Bewußtsein seines Wirtskörpers zusammen verdrängt. Aber schließlich fand er eine Flasche mit niedrigprozentigem Alkohol. Er flößte den Inhalt dem Druiden ein. Je betrunkener der war, desto weniger konnte er Eysenbeiß mit seiner Magie gefährlich werden, weil er sie dann nicht koordiniert einsetzen konnte. Aber er würde nicht betrunken genug sein, um nicht zu begreifen, was mit ihm geschah.

Eysenbeiß fesselte ihn nach allen Regeln der Kunst. Schließlich konnte Gryf sich weder aus eigener Kraft von seinen Fesseln befreien, noch sich darin so bewegen, daß er einen zeitlosen Sprung auslösen konnte. Eine Flucht war also unmöglich.

Eysenbeiß bedauerte, daß er keine besseren Möglichkeiten besaß. Aber das Amulett, mit dem er seinerzeit einiges hatte bewirken können, war nicht mehr in seinem Besitz, und er verfügte auch nicht mehr über die magischen Kräfte, die er sich damals in seiner Zeit als Herr der Hölle angeeignet hatte. So schwach sie auch gewesen waren, sie hätten ausgereicht, den Druiden schwer zu behindern.

Das einzige, was ihm geblieben war, war eben nur die Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen.

Er widerstand der Versuchung, eine Vision abzurufen, in der er Gryf durch seine Hand sterben sah. Diesen Genuß wollte er nicht dadurch schmälern, daß er ihn als Zukunftsbild in leicht verwaschener Form vorwegnahm. Er wollte es unmittelbar und direkt erleben.

Und die Zeit bis zu Gryfs Erwachen konnte er nutzen, indem er sich mit seinem neuen Körper vertraut machte.

Allmählich gewöhnte er sich an die ihm fremde Anatomie.

***

Angesichts der ständigen Negativ-Meldungen hatte Jenkins in der Flugleitstelle Tampa mittlerweile die Hoffnung verloren, daß es noch Überlebende von Flug Nr. 328 gab. Wahrscheinlich war die Maschine noch in der Luft explodiert, und die Trümmer waren wie Steine im Meer versunken.

Patterson war hinausgegangen, um am Automaten zwei Becher Kaffee für seinen Boß und sich zu ziehen. Jenkins starrte auf den Radarschirm. Plötzlich glaubte er schräg hinter sich an Pattersons Arbeitspult eine Bewegung zu sehen.

Wenn Patterson zurück war, warum stellte er den zweiten Kaffeebecher nicht auf Jenkins' Tisch?

Jenkins wandte sich um.

Das war doch nicht Patterson, der da -

Weg!

Der Mann, der an Pattersons Pult gesessen hatte, war spurlos verschwunden! Jenkins rieb sich die Augen. Er litt doch nicht unter Halluzinationen?

Er versuchte sich zu erinnern, wie der Unbekannte ausgesehen hatte. Helles Haar, sehr jung… kaum älter als achtzehn! Aber das war praktisch unmöglich; Teenager machten in der Flugleitstelle keinen Dienst.

Da tauchte Patterson in der Tür auf, zwei Becher vor sich balancierend. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen«, stellte er fest.

»Habe ich auch…«, brummte Jenkins, schwieg aber dann über die Erscheinung, die er zu sehen geglaubt hatte. Schließlich wollte er nicht für verrückt erklärt werden. Sein gutbezahlter Job konnte davon abhängen. Fluglotsen, die unter Halluzinationen litten, waren eine akute Gefahr für den Luftverkehr!

Patterson stellte seinem Boß den Kaffee hin, kehrte dann an seinen eigenen Platz zurück - und stutzte.

»Wer hat denn hier herumgespielt? Waren Sie das, Boß?«

Jenkins sprang elektrisiert auf. Seinen Schirm konnte er vorübergehend allein lassen; alle Flugbewegungen im Luftraum waren unter Kontrolle. Dann sah er, worüber Patterson sich aufregte.

Da hatte jemand ihm einen Zettel auf den Radarschirm geheftet. Koordinaten waren darauf niedergeschrieben.

Jenkins schnappte schon nach einer Karte.

Es war eine Positionsangabe. Der mit Zahlen und Zeichen beschriebene Ort befand sich auf dem Golf von Mexiko!

»Hol mich der Teufel, wenn das nicht…«

Es war!

Es mußte so sein. Bis auf vierzehn Meilen stimmte diese Position mit jener überein, an der der Radarkontakt mit der Boeing 727 abgerissen war. Aber was waren bei starkem Seegang und dieser riesigen Fläche schon vierzehn Meilen?

»Da soll das Wrack zu finden sein?« staunte Patterson.

Jenkins wollte es auch nicht glauben, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß die Aufklärungsflugzeuge ausgerechnet dort nicht gesucht hatten, und noch weniger konnte er sich vorstellen, daß eine Gespenster-Erscheinung hereinmarschierte und einen Zettel mit dieser Positionsangabe an einen Bildschirm klebte.

Trotzdem war es einen Versuch wert.

Er beorderte die Maschinen zum angegebenen Punkt.

Wenig später kam die Rückmeldung.

Eines der Flugzeuge hatte treibende Wrackteile entdeckt, und dann wurden die ersten Passagiere des verschollenen Verkehrsflugzeuges gefunden.

Des Rätsels Lösung war einfach - es hatte einen Übertragungsfehler gegeben, als die Suche gestartet wurde, und die Maschinen hatten in der falschen Richtung gesucht. Das war nicht einmal Tampa oder Mobile aufgefallen, weil die Luftüberwachung auf diese großen Entfernungen hin auch nicht hundertprozentig exakt funktionierte.

Abermals eine Stunde später konnte ein Schiff der US Navy einige Überlebende aus dem ruhiger werdenden Wasser fischen. Von mehr als hundert Passagieren hatten nicht ganz zwanzig die Katastrophe überstanden.

Daß sie ihre Rettung Julian Peters verdankten, der vor seiner Rückkehr in die Höllen-Tiefen noch kurz in der Flugleitstelle aufgetaucht und den Hinweiszettel mit den Koordinaten der durch die starke Strömung schon weit vom Absturzort fortgetriebenen Trümmer und Überlebenden zurückgelassen hatte, konnte niemand ahnen…

***

Yves Cascal wurde von einem Moment zum anderen blind. In einer unerträglich grellen Lichtentfaltung explodierte das Podium unter ihm und riß auch den Knochenthron auseinander. Ombres Augen brannten wie Feuer, und das Wasser lief ihm aus den Tränenkanälen und über die Wangen. Er hörte das Krachen und Prasseln, spürte Hitze unter seinen Händen und unter seinem Gesicht, und dann lag er nicht mehr auf klebrigem Untergrund, der ihn festhalten wollte, sondern auf hartem Boden. Aber er hatte das Gefühl, verbrennen zu müssen.

Er rollte sich hastig hin und her, um eventuelle Flammen zu ersticken, krümmte sich zusammen und ließ seine Hände über seinen Körper gleiten. Doch er konnte keine Flammen fühlen. Da wich die Hitze wieder.

Aber seine Sehkraft kam nicht wieder. Er war von der entsetzlichen Helligkeit geblendet worden. Auch als er seine rechte Hand ganz dicht vor sein Gesicht hielt, konnte er sie nicht einmal schattenhaft erkennen. Da war nur Schwärze, die immer wieder von bunten zuckenden Blitzen aufgehellt wurde.

Er versuchte sich aufzurichten. Es gelang.

»Was jetzt?« fragte er sich leise. Er war sicher, daß der Kontakt des Amuletts mit dem klebrigen Podium die Vernichtung ausgelöst hatte. Aber was half es ihm? Er war nach wie vor in der Hölle gefangen - und jetzt auch noch geblendet!

»Zum Teufel…«

Er konnte ein kurzes, bitteres Auflachen nicht unterdrücken, als er begriff, was er da gesagt hatte. Er tastete nach dem Amulett. Es fühlte sich immer noch heiß an, und es vibrierte auch immer noch so unangenehm. Daran hatte sich also nichts geändert.

Cascal machte ein paar vorsichtige, zögernde Schritte. Er stieß gegen etwas, das morsch auseinanderbröckelte. Reste des Knochenthrones? Unwillkürlich erschauerte er. Inständig wünschte er sich, daß sein Sehvermögen zurückkehrte. War er für alle Zeiten blind geworden?

Seine Augen schmerzten und tränten immer noch. Er gab es auf, sich die störenden Tränen aus dem Gesicht zu wischen; es kam ja immer noch Nachschub. Er hatte nie geglaubt, daß sich soviel Flüssigkeit in den Tränendrüsen befinden konnte.

Was sollte er jetzt tun? Die Explosion mußte doch bemerkt worden sein. Würden sich nicht gleich Dutzende von Teufeln und Dämonen auf ihn stürzen, um ihn in der Luft zu zerreißen für den Frevel der Zerstörung, den er begangen hatte?

Aber nach wie vor schien er allein in diesem unheimlichen Thronsaal zu sein. Er bewegte sich jetzt schneller. Welche Richtung er eingeschlagen hatte, wußte er nicht. Es spielte auch keine Rolle. Irgendwann mußte er auf die Wand stoßen. Dann konnte er sich daran entlang tasten und würde zwangsläufig auf den Ausgang stoßen.

Was dann kam, wußte er nicht. Er machte sich keine Vorstellungen, weil jede Vorstellung falsch sein mußte. Irgendwie mußte er hinauskommen und diese Hölle wieder verlassen können. Aber wie sollte ihm das gelingen? Er wußte ja nicht einmal, auf welche Weise der Herr der Träume ihn aus dem Flugzeug geholt und hierher gebracht hatte.

Da sah er Schatten.

Er sah…?

Unwillkürlich stöhnte er auf. Sein Augenlicht kehrte ganz langsam zurück! Er konnte wieder hoffen! Aber die Tatsache, daß diese Schatten keine Umrisse von Gegenständen waren, sondern sich bewegten, gab ihm Grund zur Besorgnis. Was konnte sich in der Hölle bewegen außer Teufeln?

Sie kreisten ihn ein. Quälend langsam näherten sie sich ihm…

Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich gegen sie wehren sollte!

***

Nicole Duval versuchte noch einmal, von Gryf ins Zimmer gelassen zu werden, klopfte und rief. Aber der Druide rührte sich nicht. Statt dessen wurde die gegenüberliegende Zimmertür von innen geöffnet, und ein Mann fauchte Nicole zornig an: »Wollen Sie nicht endlich Ruhe geben? Es soll Leute geben, die um diese Uhrzeit gern schlafen möchten!«

Rumms, war die Tür wieder zu.

Nicole sah auf ihre Armbanduhr. Der Mann hatte ja recht. Wer jetzt nicht schlief, trieb sich wahrscheinlich irgendwo in der Stadt in den Nachtlokalen herum…

Oder in der Hotelbar.

Sollte Gryf sich dort befinden?

Sie unterrichtete Zamorra davon, daß sie sich unten umsehen wollte. »Ich komme mit!« entschied der Parapsychologe. Gemeinsam fuhren sie mit dem Lift abwärts und erreichten kurz darauf die dämmerig beleuchtete Bar, in der sich trotz der späten Stunde noch einige Unentwegte herumtrieben.

An der kleinen Theke erkundigte Zamorra sich nach Gryf. Er brauchte ihn nicht intensiv zu beschreiben. Schon beim Wort »Jeansanzug« nickte der Bartender. »Ja, der war hier. Er hat nicht gerade wenig getrunken, aber dann - ob Sie's mir glauben oder nicht ist er plötzlich spurlos verschwunden wie ein Gespenst!«

Nicole hob die Brauen.

»Das ist ungewöhnlich«, sagte sie leise. »Normalerweise versucht Gryf doch nicht so sehr aufzufallen, und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß er sich so sinnlos betrunken hat, daß er die Kontrolle über sich verlor! Es muß etwas passiert sein.«

»Aber was?« überlegte Zamorra. »Sollte er einen Vampir aufgespürt haben? Aber selbst dann hätte er diese Bar zu Fuß verlassen, um erst an einem unbeobachteten Ort zu springen. Ganz abgesehen davon, daß ich mich frage, wie er diesen Vampir hätte aus der Ferne bemerken können…«

»Es muß etwas anderes gewesen sein. Ein Notfall«, meinte Nicole. »Es muß um Sekunden gegangen sein.«

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, es zu erfahren«, sagte Zamorra. Er tippte gegen seine Brust, wo er unter dem Hemd das Amulett trug.

»Es wird uns nur zeigen, daß Gryf gesprungen ist«, zweifelte Nicole, die ahnte, daß Zamorra einen kurzen Blick in die Vergangenheit werfen wollte. »Aber es kann uns nicht zeigen, wohin er sprang, und auch nicht, weshalb er sich so auffällig entfernt hat.«

Der Mann hinter der Theke war der Unterhaltung verständnislos gefolgt, hütete sich aber als wohlerzogener Angestellter, neugierige Fragen zu stellen. Zu seinem Leidwesen wurde aber auch sein stummes Flehen nicht erhört. Die beiden Gäste entfernten sich wieder, ohne ihn auch nur mit einer Silbe in das Geheimnis einzuweihen. Er wußte nur, daß dieses spurlose Verschwinden des Blonden für sie ein normaler Vorgang zu sein schien.

Teufel auch, dachte er unzufrieden, wenn der Typ noch mal auftaucht, muß er mir beibringen, wie das geht. Dann kann ich blitzschnell aus Mary-Annes Bett verschwinden, wenn ihr Ehemann überraschend heimkommt…

***

Eysenbeiß hätte mit seinem Wirtskörper zufrieden sein können, wenn er nicht selbst darin gesteckt hätte. Er hatte die Kleidung abgelegt und betrachtete den nackten Körper der Indianerin im großen Schlafzimmerspiegel. Schade nur, daß er so wenig damit anfangen konnte…

Er fühlte sich innerlich eigenartig zerrissen. Aber noch ehe er sich darüber klar werden konnte, überfiel ihn eine Zukunftsvision. Sie war stärker denn je, offenbar wirkte sich die Verbindung aus Eysenbeiß und der Indianerin noch positiver auf seine Para-Fähigkeit aus, als er ursprünglich angenommen hatte. Klar und deutlich sah er wieder das Bild, das er schon in Leonardos Körper wahrgenommen hatte - einen Dämon, der ein Amulett von sich schleuderte.

Diesmal sah er es klar und deutlich. Der Dämon war Astardis! Obgleich Astardis eigentlich jede beliebige Gestalt annehmen konnte, gab es untrügliche Merkmale, an denen Eysenbeiß ihn erkannte. Astardis schleuderte das Amulett von sich…

Und da begriff Eysenbeiß, daß es sich um sein Amulett handelte! Jenes, das Leonardo ihm einst abgenommen hatte, in das sein Geist vorübergehend geschlüpft war und das nach Leonardos Hinrichtung verschwunden war.

Astardis hatte es also an sich genommen!

Aber warum warf er es wieder fort? Genauer gesagt, warum würde er es in Kürze fortwerfen? Warum verzichtete er freiwillig auf einen so machtvollen Zaubergegenstand?

Eysenbeiß begann zu fiebern. Er mußte erfahren, wann dieser Wurf geschah, und wohin das Amulett flog! Aber seltsamerweise verblaßte die Vision wieder und ließ sich nicht ein drittes Mal herbeizwingen.

Eysenbeiß ballte die schmalen Fäuste. Er mußte das Amulett finden!

Er kehrte in die Realität zurück. Die Vision war vorbei. Eysenbeiß schüttelte sich. Er analysierte sein Verhalten während der Vision und fühlte sich sicherer als zuvor. Wenn es noch einen Rest des Originalbewußtseins der Indianerin gegeben hätte, dann hätte es jetzt Gelegenheit gehabt, einen erneuten Befreiungsschlag zu führen, während Eysenbeiß durch seinen Blick in die Zukunft abgelenkt war. Aber das war nicht geschehen. Das war für ihn der Beweis, daß er seinen neuen Körper wirklich unter Kontrolle hatte.

Jetzt mußte er nur noch mehr über die Identität der Indianerin herausfinden. Sie selbst fragen konnte er ja nicht. Er mußte nach einem Paß suchen, oder nach anderen Dingen. Irgendwo mußte es ja Unterlagen über sie selbst geben. Er verließ das Schlafzimmer.

Aus wachen Augen starrte der im Korridor gefesselte Druide ihn an.

***

Wie ein Schlafwandler bewegte Robert Tendyke sich durch die Nacht. Immer wieder mußte er an Julian denken und sein seltsames Verhalten. Er dachte auch an die anderen Flugpassagiere und hoffte, daß sie irgendwie gerettet werden konnten. Julian hatte seinen Vater aus dem Wasser geholt, vielleicht half er auch den anderen.

Aber die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war… es war nicht nur, daß Julian selbstbewußter und erwachsener wirkte. Er war auch irgendwie herrischer geworden. Julian, Herrscher über Dämonen? Das konnte und durfte nicht sein…

Irgendwann merkte Tendyke, daß er an einer Straße stand, und plötzlich kannte er sich wieder aus. Wie lange er durch die Nacht gegangen war, wußte er nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er war es gewohnt, weite Strecken zu Fuß zurückzulegen. Bei seinen Dschungel-Expeditionen ging es oft auch nicht anders als zu Fuß weiter, und das unter wesentlich schwereren Bedingungen.

Jetzt jedenfalls stand er an seiner Straße. Dies war der Privatweg, der zu seinem Grundstück führte. Er ging weiter, erreichte das große Tor. Rechts und links verschwand der hohe Zaun in der Dunkelheit, der das gesamte riesige Grundstück nahe dem Everglades-Nationalpark umschloß und verhinderte, daß Unbefugte und Alligatoren das Hausrecht mißachteten. Das Portal konnte vom Bungalow aus ferngesteuert werden, ließ sich aber auch mit den Funksendern in den Fahrzeugen des Tendyke'schen Fuhrparks öffnen und schließen. Und Tendyke kannte auch noch die Möglichkeit, diesen Mechanismus mit einem Trick per Hand zu überlisten.

Er öffnete das Tor und schloß es hinter sich wieder. Bis zum Bungalow waren es nur noch ein paar Minuten.

Tendyke fühlte sich an die Situation erinnert, die er vor ein paar Tagen erlebt hatte. Da hatte er auch das Haus in der Dunkelheit zu Fuß erreicht, um seinen Mietwagen abzuholen. Niemand hatte ihm abnehmen wollen, daß er Robert Tendyke war. Der Sheriff hatte ihn zu einer fehlgeschlagenen Identitätsprüfung abgeholt, und der Wagen war hier zurückgeblieben.

Und in jener Nacht hatte Roul Loewensteen auf ihn geschossen, der Mann, der von der Konzernleitung der Tendyke Industries zum Verwalter des Anwesens bestellt worden war, hier wohnte und den Luxus weidlich auskostete.

Tödlich verletzt, war Tendyke per Rettungshubschrauber abtransportiert worden. Auch der Notarzt hatte ihm keine Chance mehr eingeräumt und behauptet, er würde noch auf dem Transport ins City-Hospital von Miami sterben.

Tendyke war im letzten Moment nach Avalon gegangen. Dort hatte man ihm einmal mehr das Leben geschenkt, und in Baton Rouge war er wieder zur Erde zurückgekehrt, um dort auf Ombre zu treffen…

Tendyke sah zum Haus hinüber. Es lag in tiefer Dunkelheit. Wie in der Nacht, als Loewensteen den tödlichen Schuß abfeuerte. Zu Tendykes Zeiten hatte hier auch nachts die Außenbeleuchtung gebrannt.

Jetzt mußte das Mondlicht reichen.

Tendyke vermißte den offenen Bentley, den er gemietet hatte. Aber immerhin waren einige Tage vergangen. Warum sollte Loewensteen das Fahrzeug hier vor dem Haus stehen lassen? Vielleicht hatte er ihn von der Verleihfirma wieder abholen lassen. Mit etwas Pech war damit auch Tendykes Gepäck verschwunden, das sich im Kofferraum befunden hatte. Es war nicht viel, aber immerhin - der Ju-Ju-Stab befand sich im Flugkoffer. Dieser dämonentötende Zauberstab, den Zamorra Tendyke mitgegeben hatte.

Wenn der verschwunden war, würde das mehr als ärgerlich sein.

Der Abenteurer näherte sich dem anderthalbstöckigen Bungalow. Rechts vom Haus lagen die Garagen. Tendyke öffnete die Seitentür und trat ein. Er schaltete das Licht ein. Da stand bei den anderen Fahrzeugen der Bentley! Diesmal steckte sogar der Schlüssel. Tendyke öffnete den Kofferraum und kontrollierte sein Fluggepäck. Alles war vollständig. Wie es aussah, hatte Loewensteen sich nicht einmal die Mühe gemacht nachzuschauen, ob sich etwas im Kofferraum befand.

Zufrieden schloß Tendyke den Kofferraum wieder. »Und jetzt, mein lieber Loewensteen, wollen wir dir doch mal ein unangenehmes Erwachen gönnen…«

***

Cascals Sehvermögen kehrte immer schneller zurück. Er wollte dem Himmel dafür danken, aber in diesen dämonischen Gefilden reichte offenbar schon der Gedanke daran, um ihm Kopfschmerzen aufzuzwingen. Mühsam wehrte er sich gegen diese Art von Gewalteinwirkung.

Er sah die anderen immer noch nur schattenhaft, aber dafür hatten die Schatten an Deutlichkeit gewonnen. Es mußten geisterhafte Kreaturen sein, die Ombre immer enger einkreisten und ihre wesenlosen Hände nach ihm ausstreckten.

Er konnte jetzt auch das Ausmaß der Zerstörung erkennen. Ein Teil des Podiums existierte noch, aber der größte Teil war zerrissen worden. Bruchstücke lagen überall in dem Thronsaal herum. Vom Knochenthron existierten nur noch ein paar Fragmente; alles andere war zu Staub zerpulvert worden.

Cascal fragte sich, was der Fürst dazu sagen würde, wenn er zurückkam. Würde er jetzt immer noch versuchen, Cascal zu einer Zusammenarbeit zu überreden?

Die ersten Schattenkreaturen waren jetzt ganz dicht heran. Cascal verspürte äußerstes Unbehagen. Es strahlte von den Unheimlichen aus und durchdrang ihn. Angeekelt wollte er zurückweichen, aber hinter ihm befanden sich ebenfalls einige dieser Gestalten. Sie berührten ihn. Er zuckte zusammen. Es durchraste ihn wie ein Stromstoß. Er wich aus, machte zwei Schritte nach vorn und kam dabei mit den vor ihm stehenden Kreaturen in Berührung. Der »Stromstoß« wiederholte sich.

Er schrie unterdrückt auf. In einem wilden Reflex ließ er die Fäuste kreisen - obgleich er Gewalt an sich doch ablehnte. Aber irgendwie mußte er diesen teuflischen Kreis durchbrechen. Er spürte Widerstand, und wo er die Geisterwesen traf, durchzuckten ihn abermals diese elektrischen Schläge. Das waren nicht nur Gespenst-Kreaturen, das waren eher wandelnde Zitteraale!

Himmel, gab es denn keine Möglichkeit, sich vor ihnen zu schützen? Er erinnerte sich an Zamorras Amulett. Das hatte er einmal in voller Aktion erlebt. Warum konnte sein eigenes das nicht auch? Er riß sich die Silberscheibe an der Kette über den Kopf und ließ sie kreisen. Hier und da und dort traf sie jetzt die Unheimlichen, die kreischend und keckernd zurückwichen. Vor der magischen Scheibe hatten sie Angst! Sie schrien, wenn sie getroffen wurden. Blitze zuckten auf, Funken sprühten. Plötzlich war die Lage umgekehrt. Jetzt waren es die Unheimlichen, die Schocks empfingen, wenn sie berührt wurden.

Sie flohen!

Cascal konnte es jetzt klar und deutlich sehen. Etwas schmerzten seine Augen noch, aber sie tränten nicht mehr, und er sah wieder so deutlich wie immer. Die Unheimlichen verschwanden durch den Ausgang am Ende des Thronsaals.

Cascal verfiel in Laufschritt.

Er mußte hinter ihnen her. Plötzlich hatte er die verrückte Idee, eines dieser Geschöpfe einzufangen und sich von ihm den Weg hinaus aus der Hölle zeigen zu lassen. Er hoffte, die Höllenkreatur mit dem Amulett entsprechend einschüchtern zu können.

Es war zwar nur eine verzweifelt dünne Hoffnung, aber Cascal sah keine andere Möglichkeit.

Augenblicke später war er aus dem Thronsaal hinaus und befand sich in einem breiten, düsteren Gang. Von den schattenhaften Kreaturen war nichts mehr zu sehen. Cascal sah sich in beiden Richtungen um. Der Gang führte scheinbar schnurgeradeaus, aber wohin waren diese Geisterschatten verschwunden? Sie konnten sich doch nicht einfach in Nichts aufgelöst haben!

Vorsichtshalber warf er auch einen Blick nach oben, ob sie vielleicht unter der Decke schwebten. Aber auch dort war nichts.

»Und was jetzt?« fragte er sich. Zurück in den Thronsaal wollte er nicht. Das brachte ihm keinen Vorteil. Aber sollte er jetzt nach rechts oder nach links gehen?

Er wandte sich nach links, warf dabei einen Blick zurück - und erschrak.

Der Durchgang, den er benutzt hatte, um aus dem Saal in diesen Gang zu kommen, war verschwunden! Cascal sah nur noch eine in sich geschlossene Wand. Nichts deutete darauf hin, daß dort einmal eine Toröffnung gewesen war.

Er fror.

Diese Hölle wurde ihm immer unheimlicher. So etwas konnte und durfte es doch gar nicht geben!

Verwirrt setzte er sich in Bewegung.

Ihm entging, daß nur ein paar Schritte hinter ihm eine Gestalt aus der scheinbar geschlossenen Wand heraustrat. Eine große, massige Gestalt, die Cascal um zwei Kopfeslängen überragte und aus deren Stirn Hörner sprossen. Lautlos folgte die Gestalt Cascal, schloß zu ihm auf und streckte die Arme mit den Klauenhänden aus, um nach dem Ahnungslosen zu packen…

***

Zamorra und Nicole hatten sich in ihr Hotelzimmer zurückgezogen. »Vielleicht verrätst du mir bei Gelegenheit mal, was du nun konkret vorhast«, verlangte Nicole. Sie tippte gegen das Amulett unter Zamorras Brust. »Mit der Zeitschau kannst du von hier aus nur Gryfs Weg bis in den Korridor verfolgen. Mit dem zeitlosen Sprung reißt die Verbindung doch schon ab.«

»Das weiß ich«, erwiderte der Dämonenjäger. »Aber du entsinnst dich vielleicht, daß zu Gryfs Druiden-Fähigkeiten auch Telepathie gehört. Und wir beide sind ebenfalls mehr oder weniger schwach telepathisch begabt.«

»Aber doch nicht genug, um einen Gedankenkontakt mit Gryf herzustellen! Das könnte höchstens von ihm ausgehen…«

Zamorra nickte. »Normalerweise ja«, gestand er. Er selbst konnte manchmal unter besonders günstigen Umständen die Gedanken von Personen erfassen, mit denen er unmittelbar zu tun hatte, konnte feststellen, ob sie logen oder die Wahrheit sprachen. Konnte die Wahrheit hinter ihren Lügen erkennen. Aber immer funktionierte das nicht. Nicole war da etwas stärker begabt. Aber auch sie brauchte den direkten Sichtkontakt. Schon bei jemandem, der nur hinter ihr stand und den sie nicht direkt sehen konnte, klappte es nicht mehr.

Wie wollte Zamorra da einen Kontakt über eine unbekannte, vielleicht sehr große Distanz herstellen?

Er öffnete das Hemd und hakte das Amulett von der Kette. »Es ist einen Versuch wert«, sagte er. »Wir versuchen uns zusammenzuschließen. Das verdoppelt unsere Fähigkeiten nicht nur, es potenziert sie. Und wenn wir das Amulett als Verstärker nehmen…«

Nicole war skeptisch. »Wir haben das noch nie probiert«, sagte sie.

»Und eben deshalb wissen wir nicht, ob es nicht vielleicht funktioniert. Mehr als schiefgehen kann es nicht. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß Gryf Hilfe braucht. Er ist in einem labilen Zustand. Und wenn er so überstürzt aufbricht, ohne die einfachsten Sicherheitsmaßregeln zu beachten, dann stimmt etwas mit ihm nicht!«

»Also gut, probieren wir es aus.«

Nicole zweifelte am Erfolg. Aber sie brauchten sich dann hinterher zumindest keine Vorwürfe zu machen, daß sie nicht alles getan hätten, dem Druiden zu helfen. Auch wenn er im Zorn gegangen war, war das kein Grund, ihm die Unterstützung in einer Notlage zu verweigern.

Minuten später saßen sie sich auf dem Bett im Schneidersitz gegenüber und entspannten sich durch Lockerungsübungen. Zamorra versetzte sie beide in eine Art Halbtrance, um jeden störenden Einfluß von außerhalb auszuschalten. Alles, was einen von ihnen auch nur für einen Sekundenbruchteil ablenkte, konnte die Konzentration stören und die geistige Verbindung zum abrupten Zusammenbruch bringen.

Dann nahmen sie telepathischen Kontakt miteinander auf. Ihre Bewußtseine berührten sich. Daraus entstand eine Verschmelzung, die inniger und intensiver war als alles andere auf der Welt. Vertrauen war die Basis. Ihre schwachen telepathischen Kräfte schaukelten sich gegenseitig hoch, verstärkten sich.

Dann wurde das Amulett aktiv.

Zamorras Gehirn arbeitete zweigleisig. Für ihn war das dank jahrelangen Trainings nicht allzu schwierig. Auf der ersten Ebene war er in Halbtrance mit Nicole verbunden, auf der zweiten Ebene war er in der Lage, noch genügend Konzentration aufzubringen, um das Amulett zu steuern.

Vor fast tausend Jahren hatte es der Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, indem er einen Stern vom Himmel holte und daraus diese Silberscheibe schuf; die siebte und letzte einer Reihe, in der ein Amulett stärker und besser war als das vorhergehende, aber erst das siebte hatte Merlin zufriedengestellt.

Jetzt verstärkte diese Kraft einer entarteten Sonne Zamorras und Nicoles telepathische Fähigkeiten. Das war ein zweischneidiges Schwert; die Kraft war begrenzt, und wenn bei einer magischen Aktion die Kapazität von Merlins Stern ausgeschöpft war, was beim Kampf gegen starke Dämonen oder bei häufiger Beanspruchung innerhalb kurzer Zeitabstände durchaus häufig vorkam, dann stellte das Amulett seine verstärkende Funktion zwar nicht sofort ein, aber es griff auf die Kraftreserven seines Benutzers zurück, um sie für sich zu verwenden. Das konnte zur völligen Erschöpfung führen - überraschend und blitzschnell.

Das Gefährliche daran war, daß es keine Vorwarnung gab. Die Energie des Amuletts ließ sich nie exakt bestimmen. Oft genug war es zu einem Glücksspiel besonderer Art geworden.

Aber wenn es nur darum ging, telepathische Kräfte zu verstärken, war kein Zusammenbruch zu befürchten.

Das Zamorra-Nicole-Amulett-Bewußtsein suchte nach dem Druiden Gryf. Seine Aura war bekannt, das typische Muster, das er ausstrahlte und an dem man ihn besser erkennen konnte als an Fingerabdrücken oder am Netzhautmuster. Doch der gewünschte Kontakt kam nicht zustande. Da war nur etwas…

Es entging Zamorra, und er hoffte, daß Nicole es besser wahrgenommen hatte. Was Details anging, konnte sie mit ihrem weiblichen Blick Dinge völlig anders sehen als er als Mann.

Er brach den Kontaktversuch ab, als er bemerkte, daß er zu nichts führte und nur unnötige Energieverschwendung war. Der magisch-telepathische Verbund erlosch. Er fand in die Wirklichkeit zurück. Unwillkürlich wartete er auf einen spöttischen Kommentar des Amuletts, dessen künstliches Bewußtsein sich in den letzten Monaten und Wochen immer stärker entwickelt hatte. Er wartete auf ein. »Na, bist du jetzt schlauer?«

Aber Merlins Stern äußerte sich nicht.

Das Amulett fühlte sich kühl in seinen Händen an. Ruhig und unbeteiligt. Mit mechanischen Bewegungen hakte Zamorra es wieder an der Halskette fest. Dann erhob er sich aus seinem Schneidersitz, der für Ungeübte auf Dauer recht unbequem ist, bei einigem Training aber eine durchaus entspannte Sitzruhe ermöglicht.

Auch Nicole erhob sich.

»Da war etwas«, sagte sie.

»Was?«

Nicole lächelte verloren. »Nichts, was unmittelbar auf Gryf hindeutet«, sagte sie. »Es ist eigenartig. Ich hatte das Gefühl, mich in der Wohnung einer Frau zu befinden, die sich zu indianischer Kultur hingezogen fühlt.«

Zamorra hob die Brauen. »Aber wir haben doch nach Gryf gesucht! Du meinst doch nicht etwa…?« Er verzichtete darauf, den Satz zu vollenden: daß dieser Schürzenjäger direkt ins Bett einer Frau gesprungen ist?

Nicole zuckte mit den Schultern, weil sie seine Gedankenfolgerung erfaßte. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen - so plump geht er nicht vor, weil ihm dann die Mädchenjagd selbst keinen Spaß macht. Aber da wir nach Gryf gesucht haben und ich diese Eindrücke einer von Frauenhand indianisch eingerichteten Wohnung wahrnahm, muß es in irgendeiner Form eine Verbindung geben!«

»Aber wie mag die aussehen?«

Das wußte Nicole auch nicht.

»Und was sollen wir jetzt tun, nachdem wir nichts weiter herausbekommen haben als den Anfang eines neuen Rätsels? Ich sehe keinen Faden, der uns zu Gryf führt.«

Der Parapsychologe lächelte. »Tut mir leid, ich bin ausnahmsweise auch ziemlich ratlos. Du sagtest, eine Wohnung, von einer Frau indianisch eingerichtet.«

Nicole nickte.

»Okay. Schauen wir mal ins Telefonbuch. Suchen wir nach einem Eintrag, der auf eine Indianerin hinweist.«

Nicole lachte unfroh auf. »Sag mal, weißt du, wo wir uns befinden? In Nordamerika! Erstens leben die meisten Indianer in ihren Reservaten, die die Weißen ihnen notgedrungen, aber meist unwillig gelassen haben. Zweitens besitzen nicht alle Indianer, die in den Städten wohnen, auch Telefon. Drittens hast du anhand des Namens nur wenig Möglichkeiten, einen Indianer als solchen zu erkennen.«

»Trotzdem werde ich den Versuch wagen«, sagte Zamorra. »Ich erinnere mich, daß es unten im Empfang auch ein paar öffentliche Fernsprecher gibt. Da dürften auch Telefonbücher herumliegen. Wenn sich besagter Ort nicht außerhalb des Nahbereiches befindet, gibt es immerhin eine geringe Chance.«

»Waidmannsheil«, sagte Nicole, aber sie begleitete ihren geliebten Partner, weil sie nicht allein im Zimmer zurückbleiben und sich langweilen wollte.

Der Lift trug sie beide wieder nach unten.

Zamorras Gedanken drehten sich um den Freund, den er in Gefahr wähnte. Wie, um Himmels willen, konnte er Gryf aufspüren und ihm helfen?

***

»Du bist also wieder wach«, stellte Eysenbeiß fest und wunderte sich abermals über die ungewohnt tiefe und doch hohe Stimme, diesen harmonischen Zusammenklang zweier Komponenten. Daran würde er sich so gewöhnen müssen wie an die Art, sich zu bewegen.

Der gefesselte Druide antwortete nicht. Er starrte Eysenbeiß, beziehungsweise den Körper der Indianerin, nur aus seinen schockgrünen Augen an.

»Ich nehme an, du weißt, mit wem du es zu tun hast?« erkundigte sich Eysenbeiß mit maliziösem Unterton.

Jetzt endlich würdigte der Druide ihn einer Antwort, die aus einem einzigen Wort bestand, und wie er es aussprach, glich es eher einem Ausspucken: »Schwätzer!«

Eysenbeiß zuckte nicht einmal zusammen. Er hatte damit gerechnet, beleidigt zu werden. Gelassen ging er darüber hinweg, aber er registrierte durchaus, daß der Druide »Schwätzer« gesagt hatte und nicht »Schwätzerin«, und im gleichen Moment wurde Eysenbeiß klar, daß sein Wirtskörper nicht eindeutiger als der einer Frau erkannt werden konnte, weil er es versäumt hatte, sich nach seiner Betrachtung im Spiegel wieder anzukleiden.

Hastig kehrte er zurück und holte das Versäumnis nach. Er gönnte es seinem Feind nicht, vor seinem Tod noch den Anblick dieses makellosen nackten Frauenkörpers zu genießen. Dabei wußte er nicht, daß Gryf zwar hinter Vampiren und hübschen Mädchen her war wie der Teufel hinter der Seele - hinter den Vampiren, um ihnen einen geweihten Eichenpflock ins untote Herz zu treiben, und hinter den Mädchen, um sie zu verführen -, daß der Druide aber durchaus begriffen hatte, daß hinter dieser attraktiven Larve ein Ungeheuer lauerte. Daß die nackte Indianerin nur Fassade war für den Geist eines unheimlichen, tödlichen Feindes.

Er hatte Eysenbeiß jetzt erkannt.

In ihm machte sich der Alkohol bemerkbar. Gryf hatte das ebenso erkannt wie die Tatsache, daß er perfekt gefesselt worden war. Den Versuch, sich mit körperlicher Kraft zu befreien, hatte er schnell wieder aufgegeben, und seine Druiden-Magie konnte ihm in diesem Punkt auch nicht helfen. Er konnte ihn auch nicht angreifen. Er konnte nicht telepathisch um Hilfe rufen. Er konnte sich nicht befreien. Er konnte praktisch überhaupt nichts tun, weil der Alkohol ihn blockierte, und er ahnte, daß Eysenbeiß ihm zusätzlich Schnaps eingeflößt haben mußte, um diese starke Konzentration zu erreichen.

Immerhin erkannte Gryf, was es mit dem telepathischen Hilfeschrei auf sich hatte, den er in der Hotelbar aufgenommen hatte.

Eysenbeiß war ein Dybbuk!

Ein ruheloser, finsterer Geist, der im Nichts umherwanderte und sich eines fremden Körpers bemächtigte, um dessen Bewußtsein zurückzudrängen oder zu vernichten.

Die Indianerin war besessen.

Sie war nicht sie selbst. Ihr Bewußtsein existierte möglicherweise nicht mehr. Sie war besessen von dem Dybbuk Eysenbeiß. Dybbuks waren selten; Gryf war nur von einem schon sehr lange zurückliegenden Fall bekannt, in dem Zamorra es mit einem solchen Geist zu tun gehabt hatte.

Eysenbeiß in Gestalt der Indianerin kam zurück. Vor dem gefesselten Druiden blieb er stehen.

»Einen Schwätzer hast du mich genannt. Aber du wirst begreifen, daß ich kein Schwätzer bin, denn ich werde es genießen, dich zu töten. Zamorra wird um dich trauern, Druide, und wenn du tot bist, gibt es nur noch zwei Silbermond-Druiden - Teri Rheken und Merlin!«

Gryf versuchte, seine Selbstkontrolle zurückzugewinnen und den Alkoholspiegel mit Magie abzubauen. Aber das ging nur langsam, weil er schon einen Teil seiner Kräfte verbraucht hatte und sich eigentlich hätte erholen müssen. Deshalb bekam er nicht so schnell wieder einen klaren Kopf, wie er es sich gewünscht hätte.

Eysenbeiß schien das zu wissen, denn er ließ die Indianerin, die er als Dybbuk übernommen hatte, spöttisch grinsen.

»Daß ich dich töten werde, wird dir klar sein, Druide«, sagte er. »Und niemand wird dich retten können. Gib dich keinen Hoffnungen hin - ich habe einen Blick in die Zukunft geworfen, und in dieser Zukunft sehe ich dich tot vor mir liegen, aber ich erinnere mich in der Zukunft auch an das teuflische Vergnügen, das dein Sterben mir vorher bereitet hat. Nur Zamorra sterben zu lassen, dürfte mir mehr Vergnügen bereiten…«

Gryf würdigte dieses Monstrum in Menschengestalt keiner Antwort. Man konnte eines anderen Menschen größter Todfeind sein und mußte sich trotzdem nicht an der Vorstellung aufgeilen, diesen Menschen dämonisch qualvoll sterben zu lassen. Dieser Eysenbeiß mußte abartig veranlagt sein bis ins Mark.

Leute seines Schlages gehörten in psychiatrische Behandlung.

»Bereite dich schon auf dein Sterben vor«, schlug Eysenbeiß leutselig vor. Dann schritt er an dem Gefesselten vorbei.

Er begann einen Teil der Wohnung auf den Kopf zu stellen. Dann fand er Unterlagen, welche auf die Identität seines Wirtskörpers hinwiesen.

Raven Brooks, 28 Jahre, geschieden. Eine Navajo, die sich mit ihrem Geburtsnamen Rabenfeder nannte.

Vermutlich kannten etliche Menschen ihrer Umgebung sie unter dem Namen Rabenfeder. Das war wichtig für Eysenbeiß, der auf diesen indianischen Namen reagieren mußte, wenn sein Wirtskörper von dessen Bekannten so angesprochen wurde. Daß sie eine parapsychische Veranlagung besaß, ging aus den Unterlagen zwar nicht hervor, aber andernfalls wäre Eysenbeiß nie auf sie gestoßen, um sie zu übernehmen.

Er lachte leise.

Rabenfeder, die Indianerin!

Vielleicht sollte er das indianische Erbe in seinem Wirtskörper aktivieren und den Druiden skalpieren. Wie würde der magische Todfeind sich wohl fühlen, wenn Eysenbeiß ihm seinen blonden Haarschopf vor das Gesicht hielt, während sein Opfer sich vor Schmerzen krümmte?

Abermals lachte Eysenbeiß.

Sein Lachen brach ab. Eine Vision kam. Sie überfiel ihn einfach, und er konnte nichts dagegen tun. Diesmal sah er nicht den Dämon, der das Amulett von sich schleuderte, sondern einen Mann in lederner Western-Kleidung.

Robert Tendyke!

Der gehörte doch auch zur Zamorra-Crew!

Eysenbeiß verlor die Kontrolle. So deutlich wie jetzt hatte er noch nie ein Zukunftsbild gesehen, und mechanisch griff er nach Papier und Kugelschreiber, ohne zu wissen, was mit ihm geschah.

Er kam gegen den Zwang der Vision nicht an…

***

In Robert Tendykes Bungalow schlief Roul Loewensteen den Schlaf des Ungerechten. Nachdem er dem Mann, der sich als Tendyke ausgegeben hatte, den tödlichen Schuß in den Körper gepflanzt hatte, träumte er nicht schlechter als zuvor, weil er jetzt sicher sein konnte, seinen Job als Verwalter von Tendyke's Home auf Lebenszeit zu behalten. Calderone, im TI-Management für die Abteilungen Sicherheit und Werkschutz als Manager verantwortlich, hatte es ihm zugesichert.

Hunderttausend Dollar Erfolgsprämie hatte Loewensteen zusätzlich kassiert. Davon wußten vermutlich nur Calderone und er, denn dieses Geschäft war so blitzartig und unauffällig abgewickelt worden, daß es niemals durch die offizielle Buchhaltung der Tendyke-Holding gelaufen sein konnte, und nur zu deutlich erinnerte Loewensteen sich an die Worte des eigentlichen Bosses Rhet Riker, daß er mit Mord und ähnlichen krummen Touren absolut nichts zu tun haben wollte.

Calderone war da weniger zart besaitet.

Loewensteen wußte nicht, ob der Mann, der wie Tendyke aussah und Tendykes - mittlerweile gesperrte - Kreditkarten besaß, wirklich Robert Tendyke war aber nur ein geschickter Betrüger, wie es Sheriff Bancroft vermutet hatte. Er wußte auch nicht, warum es der Konzernleitung, vertreten durch Riker, Calderone und Brack, wobei Riker das Sagen hatte, daran gelegen war, daß Tendyke nicht wieder auftauchte, gleichgültig ob es sich um den echten oder um einen Betrüger handelte.

Loewensteen war nur froh, daß er Tendyke's Home bekommen hatte. Das Grundstück mit dem anderthalbstöckigen Bungalow und dem Swimmingpool grenzte an den Everglades-Nationalpark und war selbst eigentlich schon ein kleiner Park. Hier ließ es sich leben wie im Dauerurlaub, und Loewensteen war nicht daran interessiert, diesen Verwalter-Job jemals wieder abgeben zu müssen, der ihm keine Arbeit brachte, weil doch das Grundstück im Naturzustand belassen werden sollte und im Haus selbst so gut wie nie etwas kaputtging.

Und wenn, war es seine Aufgabe, eine Firma zu beauftragen, die die Schäden behob. Er selbst brauchte doch keinen Finger zu rühren. Er brauchte nur Rechnungen abzuzeichnen.

Deshalb konnte er hier in aller Gemütsruhe auf Firmenkosten den reichen Playboy spielen. Zu diesem Zweck hatte er sich gleich drei langhaarige Schönheiten angelacht und ins Haus geholt, die ihm seine so schweren Arbeitstage versüßten, die er mit Faulenzen verbrachte.

Nachdem er auf Tendyke geschossen und der Sheriff etwas von übertriebener Hausrechtsausübung gemurmelt hatte, war eines der Girls verschwunden. Erfreulicherweise das Mädchen, das sich als am zugeknöpftesten erwiesen hatte. Lana, die höchstens einen knappen Bikini trug und Josy, die auch hebend gern darauf noch verzichtete, waren ihm geblieben.

Er hatte keine Schwierigkeiten, die Mädchen zufriedenzustellen.

Als das Licht aufflammte, lag Josy bäuchlings neben ihm auf dem Bett, hatte ein Knie angezogen und die dünne Decke der sommerlichen Temperaturen halber von sich geschleudert. Dafür hatte sie einen Zipfel des Kopfkissens zwischen den Zähnen.

Loewensteen blinzelte. Dann riß er die Augen auf und fuhr hoch. »Was zum…«

»Laß den Teufel aus dem Spiel, Mann«, warnte Tendyke und ließ Loewensteen in die Mündung einer Pistole blicken, die er in der rechten Hand hatte. Mit der linken zog er am Schlitten und lud ratschend durch. So etwas klang immer gut und zeigte im Film wie in der Realität dem Gegenüber, daß die Waffe schußbereit war.

Loewensteen kannte die Mündung, in die er schaute, vom Waffenreinigen her sehr gut. Das war seine eigene Pistole, die Tendyke…

Tendyke?

Unwillkürlich stieß er einen Schrei aus.

Davon erwachte die nackte Josy, rollte sich erschrocken herum und versuchte instinktiv, im grellen Licht ihre Blößen mit den Händen zu bedecken, nur fehlten ihr bei ihren aufregenden Körpermaßen dazu ein paar Hände. Sie kreischte los wie im Film.

»Ach Mädchen, nun halt doch deine süße Schnauze«, forderte Tendyke sie auf. »Dir will ich doch gar nichts tun, aber dem Helden neben dir vielleicht, wenn er nicht vernünftig ist!«

Josy kreischte nicht mehr. Nicht, weil Tendykes Worte sie beruhigten, sondern weil ihr erst mal die Luft ausgegangen war. Und der Held neben ihr fühlte sich gar nicht wie ein Held. Beide glaubten, ein Gespenst zu sehen, denn war dieser Tendyke nicht im Rettungshubschrauber auf dem Weg ins City-Hospital von Miami an seiner Schußverletzung gestorben?

Angeblich sollte er sich im Hubschrauber in Nichts aufgelöst haben, aber an solche Schauergeschichten hatte Loewensteen nie glauben wollen. Das paßte zu den Geschichten vom Klabautermann, welche die Seeleute erzählten, oder zu den Stories aus der Alten Welt, die von Zwergen und Riesen berichteten und von einem Kaiser Barbarossa, der im Fluß ertrunken sein sollte, aber angeblich trotzdem noch lebte und im Innern eines Berges seinem Wiedererwachen entgegenschlief.

Sagen und Märchen!

Aber Tendyke, der Tote, der Loewensteens Kugel mitten im Leben gehabt hatte, stand jetzt vor ihm!

»Raus aus dem Bett!« befahl er und nickte Loewensteen aufmunternd zu. Der nackten Josy schenkte er einen wesentlich freundlicheren Blick. Mittlerweile hatte diese entdeckt, daß die zu Boden gerutschte Bettdecke etwas größer war als ihre schmalen Hände, und sie wickelte sich hastig darin ein.

Loewensteen nahm neben dem Bett Aufstellung. Auch er versuchte mit den Händen zu bedecken, was kaum der Rede wert war. Als er die Pistole selbst in der Hand hielt, hatte er sich bedeutend tapferer gefühlt. Es war eine Sache, über Kimme und Korn zu zielen und einen nächtlichen Eindringling in angeblicher Notwehr gezielt niederzustrecken, und eine andere, selbst in die schwarze Mündungsöffnung zu sehen, aus der jeden Moment die Feuerblume des Todes erblühen konnte.

»Was hat Calderone dir gezahlt, daß du mich niedergeschossen hast, Loewensteen?« hörte er Tendyke fragen.

»Calderone…?« stammelte Loewensteen.

»Wieviel? Raus mit der Sprache, oder du hast plötzlich ein Ventil im Bauch, das sich nicht mehr ganz schließen läßt!« Tendyke senkte die Waffenmündung ein wenig.

Hinter Loewensteen ergriff Lana die Flucht aus dem Zimmer. Tendyke hinderte sie nicht daran.

»Sie… Sie sind doch tot«, stieß Loewensteen hervor. »Oder… oder haben Sie eine kugelsichere Weste getragen? Aber… aber dann hätten Sie doch mit dem Notarzt und dem Sheriff gemeinsame Sache machen müssen, um mich hereinzu…«

Er biß sich auf die Zunge, aber es war zu spät.

»Wer hereingelegt werden muß, hat vorher unehrliche Mittel angewandt«, stellte Tendyke trocken fest. »Also, Loewensteen, wieviel?«

Loewensteen preßte die Lippen zusammen. Im nächsten Moment knallte eine Kugel an ihm vorbei und zerschmetterte das Schlafzimmerfenster, natürlich nicht schallgedämpft. Erschrocken stürzte Loewensteen rücklings auf das Bett. So großspurig und mutig er letztens mit der Waffe in der Hand gewesen war, so feige war er jetzt angesichts dieser Waffe.

»Hunderttausend«, zitterte er.

»Hübsch«, kommentierte Tendyke. »Und das, mein Bester, notierst du jetzt auf einem Stück Briefpapier und unterschreibst mit Datum, Ort und Namen und mit dem Zusatz, daß du dieses Geständnis freiwillig und ohne Zwang ablegst. Tust du's nicht, hast du dein letztes Lied gesungen!«

Loewensteen, der immer noch nicht begriff, wieso der doch eigentlich tote Tendyke vor ihm stehen und ihn bedrohen konnte, erklärte sich mit allem einverstanden. Vor Tendyke betrat er dessen Arbeitszimmer und griff nach Papier und Füllfederhalter.

Und eine Viertelstunde später wunderte sich der von der aufgeregten Josy und der noch aufgeregteren Lana telefonisch alarmierte Sheriff Jeronimo Bancroft nicht schlecht, als er einen bewaffneten, ihn freundlich angrinsenden Robert Tendyke im typischen Lederkostüm vor sich sah, der gar nicht wie ein schuldbewußter Einbrecher aussah, und daneben am Schreibtisch einen völlig nackten Roul Loewensteen, der aussah, als wäre er der ertappte Bösewicht, und dieser Loewensteen drückte dem Sheriff sehr säuerlich lächelnd ein unterschriebenes Stück Papier in die Hand.

»Tja«, sagte Tendyke, »damit dürften wir doch beim Problem meines Identitätsnachweises einen gehörigen Schritt weitergekommen sein, Bancroft, oder sehe ich das falsch?«

Bancroft grinste zurück.

»Daß Sie Tendyke sein wollen, behaupten immer noch Sie allein«, sagte er und steckte das zusammengefaltete Papier ein. »Damit befasse ich mich bei Tageslicht, aber jetzt erst mal nehme ich Sie als Einbrecher fest. Geben Sie mir die Waffe.«

Entgeistert händigte Tendyke ihm Loewensteens Pistole aus.

Er verstand die Welt nicht mehr.

Sollte Bancroft ebenfalls auf der anderen Seite stehen?

***

Natürlich war die Explosion im Thronsaal des Fürsten der Finsternis nicht unbemerkt geblieben. Magische Erscheinungen dieser Art sandten ihre Schwingungen durch die Schwefelklüfte, und wessen Sinne fein genug waren, der konnte sie auch über größere Entfernungen hinweg noch wahrnehmen.

Einer von ihnen war der Erzdämon Astaroth. Wie die Dämonin Stygia, stand auch er dem neuen Fürsten der Finsternis recht skeptisch gegenüber. Er hatte nicht die geringsten Ambitionen, sich selbst auf den Thron zu setzen, weil er ihn für einen Schleudersitz hielt, auf dem nur Asmodis sich für ein paar Jahrhunderte hatte halten können. Alle anderen, ob sie nun Damon aus der Straße der Götter hießen, Belial oder Leonardo deMontagne, hatten nur kurze Zeit ihr Regiment geführt, um dann blitzschnell abserviert zu werden.

Stygia war da ehrgeiziger; sie drängte es nach der Macht, und deshalb hatte sie mit Astaroth zusammengearbeitet, um Leonardo abzusägen. Doch Julian, das Telepathenkind, war schneller gewesen und hatte den Fürstenthron für sich in Anspruch genommen. Julian hatte Stygia und Astaroth nicht einmal den Treue-Eid abgefordert, so stark und sicher fühlte er sich, dabei mußte ihm klar sein, daß gerade diese beiden sofort nach seinen Schwachpunkten zu suchen begannen und hofften, ihn abservieren zu können.

Stygia hatte geglaubt, Julian beeinflussen zu können, weil sie ihm seinerzeit in Alaska als erste Frau in seinem Leben entgegengetreten war. Aber mittlerweile hatte er ihr gezeigt, daß er sich von ihr nicht manipulieren ließ. Sie hatte keine Gewalt über ihn. Eher war es umgekehrt.

Nach ihrem jüngsten Rausschmiß aus dem Thronsaal hatte sie sich mit Astaroth getroffen und ihm, ihrem Gönner, brühwarm berichtet, daß Julian einen Amulett-Träger aus dem Reich der Menschen zu sich in die Hölle geholt hatte, um ihn auf seine Seite zu ziehen. Sie konnte noch mit weiteren Details dienen, nachdem sie einen der Hilfsgeister abgefangen hatte, die in Julians Auftrag unterwegs waren…

Astaroth, selbst ohne Machthunger, hatte schon immer stärkstes Mißtrauen gegen Höllenfürsten gehegt, die nicht aus der internen Hierarchie der Schwarzen Familie heraus an die Spitze getragen wurden, sondern die von außen kamen. Er hatte Eysenbeiß ebensowenig über den Weg getraut wie Leonardo. Und diesem Julian traute er erst recht nicht, über den es schon Gerüchte gegeben hatte, lange ehe er geboren worden war.

Deshalb verfolgte Astaroth, was jetzt im Thronsaal geschah.

Der Amulett-Träger, von Julian allein zurückgelassen, hatte mit seiner Zauberscheibe das Podium und den Knochenthron gesprengt! Und die niederen Geister, die ihn daraufhin gefangennehmen wollten, hatte er in die Flucht geschlagen!

Na warte, dachte Astaroth, zu einem zweiten Zamorra lasse ich dich erst gar nicht werden, der hier als Unruhestifter erster Klasse auftritt!

Astaroth ließ sich auch dadurch nicht einschüchtern, daß dieser Neger ein Amulett besaß. Diese insgesamt sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana waren zwar gefährlich, aber wenn man es nicht gerade mit dem siebten zu tun hatte, konnte man mit ihnen fertig werden. Außerdem mußte man sich ja nicht selbst die Finger schmutzig machen!

Kurz dachte er an Astardis, der ja auch ein Amulett besaß. An sich waren diese Zauberscheiben magisch neutral und gehorchten nur dem Willen ihres Besitzers.

Astaroth wartete, bis der Neger Ombre den Thronsaal verlassen hatte. Dann trat er hinter ihm aus der Wand auf den langen Gang hinaus, und mit ihm glitten zwei Hilfsgeister heran, die er festgehalten und ihnen befohlen hatte, ihn zu unterstützen.

Lautlos folgte er Ombre, verringerte den Abstand zwischen ihnen und packte dann blitzschnell zu. Noch ehe der Neger begriff, was los war, befand er sich bereits in den Klauen des Erzdämons.

»Jetzt!« zischte Astaroth, der den Hilfsgeistern bereits vorher exakte Anweisungen gegeben hatte.

Von den Seiten glitten sie heran, griffen beide nach dem Amulett, das vor Ombres Brust hing, und rissen es ihm ab.

Der erste der Geister verging mit einem schauerlichen Schrei durch die Amulett-Energie. Der zweite schaffte es, das Amulett lange genug zu halten, ehe auch er verglühte, und danach war es nicht mehr auf Ombre eingestellt.

Der Neger versuchte sich zu wehren. Aber Astaroth überschwemmte ihn mit lähmender Magie. Ombres Abwehr wurde immer schwächer. Schließlich befand er sich willenlos in der Gewalt des Erzdämons. Der brauchte ihn jetzt mit seinen Klauenhänden nicht mehr festzuhalten.

Gelassen hob Astaroth das Amulett auf.

Verblüfft starrte er es an.

Es mußte stark sein, unheimlich stark. Mit Sicherheit gehörte es nicht zu den ersten drei oder vieren, die Merlin seinerzeit geschaffen hatte, sondern mußte eines aus den letzten Produktionen sein! Astaroth wunderte sich, weshalb er es deshalb so einfach berühren konnte. Immerhin befand Ombre, der eigentliche Besitzer, sich noch in der Nähe der Silberscheibe, die auf diese Nähe reagieren mußte.

Er beschloß, seinen Gefangenen erst einmal sicherzustellen, ehe er sich jetzt an Julian heranmachte, der ja mittlerweile seinen Ausflug auch beendet haben mußte…

***

Zamorra strebte auf eine der Telefonkabinen zu, als zwei Ladies mittleren Alters an ihm vorbei zum Ausgang strebten. Dort war jenseits der Glastür ein Taxi auf der Straße vor dem Hotel zu sehen. Der Fahrer wartete auf die beiden Ladies, die sich nicht gerade leise unterhielten.

Von einer Indianerin war die Rede, die über seltsame Kräfte und Fähigkeiten verfügen sollte. Sie sollte als heilende Hexe ein Phänomen sein.

Wie elektrisiert blieb Zamorra stehen. Nicole stieß gegen ihn, weil sie mit seinem Anhalten nicht gerechnet hatte.

»Moment mal«, sagte der Parapsychologe dann, machte wieder ein paar schnelle Schritte und war noch vor den beiden Damen, die fehlende Jugend und Schönheit mit Unmengen von Schmuck auszugleichen versuchten, am Ausgang.

Er sprach sie an.

Mit ausgesuchter Höflichkeit entschuldigte er sich dafür, die beiden Damen einfach so anzusprechen, stellte sich auch höflich als Professor für Parapsychologie vor und gestand, zufällig die Unterhaltung mitgehört zu haben und sich für diese Indianerin zu interessieren, von der die Rede war.

Nicole kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. So schmalztriefend höflich und so charmant, daß es schon fast widerwärtig war, hatte sie ihren Zamorra noch nie erlebt. Der redete mit Engelszungen, schmierte den beiden Ladies pfundweise Honig um den Damenbart, und dann erfuhr er, daß diese Navajo-Hexe nur ein paar Straßen weiter in einem Mietshaus wohnte. Rabenfeder sollte sie heißen, und die jüngere der beiden Ladies hatte Rabenfeders Künste selbst schon in Anspruch genommen und schwärmte davon. »Aber natürlich steht nicht ihr Indianername an der Türklingel…«

»Also, wie heißt sie dann offiziell?« wollte Zamorra wissen.

Das konnte ihm die Lady nicht verraten. Auch nicht, welches Haus das war, das vierte oder das fünfte in der Straße, denn diese Wohnsilos sahen doch alle gleich aus.

»Bitte, Ma'am, versuchen Sie doch noch einmal, sich zu erinnern… es ist wichtig!«

»Warum?« wollte die Dame wissen.

Da kam der Taxifahrer herein. »Möchten Sie sich jetzt dafür entscheiden, einzusteigen, meine Damen? Andernfalls nehme ich zwischenzeitlich noch einen anderen Auftrag an…«

»Oh, verzeihen Sie! Wir waren so im Gespräch vertieft, daß wir an Sie gar nicht mehr gedacht haben… und Sie, Professor, entschuldigen uns jetzt sicher. War nett, Sie kennengelernt zu haben.«

Nicole kam zu ihm. »Glaubst du im Ernst, daß diese Rabenfeder die Frau ist, die wir suchen müssen, wenn wir Gryf finden wollen?«

Zamorra nickte. »Komm, wir laufen eben hinüber und schauen uns diese Häuser mal an.« Er zog Nicole einfach an der Hand hinter sich her.

Er hoffte, daß seine Vermutung stimmte. Wenn nicht, hatten sie Pech, denn dann gab es keine Möglichkeit mehr, die Spur aufzunehmen.

Eilig schritten sie aus, um die angegebene Straße zu erreichen.

Über ihnen am brütend warmen Nachthimmel waren keine Sterne zu sehen. Die Smog-Glocke, die über Baton Rouge lag, verhinderte es.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß starrte das Blatt Papier an, das er in Trance beschrieben hatte, und las den Text wie etwas Fremdes.

Er hatte Robert Tendykes Zukunft gesehen?

Aber diese Zukunft zeigte ihn nicht mehr in den Reihen der Zamorra-Crew? Tendyke ging einen anderen Weg, kämpfte allein gegen Asmodis und stellte sich schließlich auch gegen Zamorra?

Das war unglaublich, aber Eysenbeiß hatte die Bildsequenzen deutlich gesehen, die auf ihn einstürzten. Aber er konnte nicht sagen, wie nah oder wie fern diese Zukunft war, die Tendyke und Zamorra einander entfremdete und sie zu Gegnern machte, und er hatte auch Tendykes Beweggründe nicht erfassen können.

Unwillkürlich lächelte Eysenbeiß. Dieses Wissen konnte zu einer Zeitbombe werden! Er mußte es nur richtig einsetzen. In Gedanken klopfte er sich selbst auf die Schulter, die Indianerin übernommen zu haben. Mit ihren schwachen Para-Fähigkeiten war ihr Körper die beste Basis für ihn, in die Zukunft sehen zu können und zum Propheten zu werden!

Wissen war schon immer Macht gewesen, und diese Macht konnte er ausspielen, um mit einer neuen Identität in den Kreisen der Dämonen wieder ein beherrschender Faktor zu werden und schließlich mit denen abzurechnen, die ihn seinerzeit gemeinsam mit Leonardo zum Tode verurteilt und hingerichtet hatten - Astaroth und Astardis, die beiden Erzdämonen!

Gleichzeitig konnte er aber unter den Menschen als Seher, dessen Prophezeiungen immer eintrafen, jede Menge Geld verdienen und sich auch hier eine gewaltige Position schaffen.

Ihm gefiel, was er in dieser Vision gesehen hatte. Daß die Zamorra-Crew auseinanderbrach, war nach Tendykes Abkehr dann nur noch eine Frage der Zeit. Und wenn es schon morgen den Druiden Gryf nicht mehr gab, war das eine weitere Schwächung des Dämonenjägers Zamorra.

Gryf!

Um ihn mußte er sich allmählich kümmern. Eysenbeiß-Rabenfeder sah neben indianischen Kunstgegenständen auch einen Dolch mit kunstvoll geschnitztem Griff an der Wand hängen.

Er nahm den Dolch an sich.

Dann kehrte er zu dem Druiden zurück, der immer noch gefesselt und benommen im Korridor lag.

In Rabenfeders Augen glitzerte Eysenbeißens Mordlust…

***

Diesmal hatte Robert Tendyke sein Bentley-Cabrio mitnehmen dürfen, aber einer von Sheriff Bancrofts Deputies saß neben ihm, damit er keinen Fluchtversuch unternehmen konnte.

»Dann haben wir den Wagen sofort in der Nähe, und Sie können ihn entweder selbst zu ›Rent-a-Bent‹ zurückbringen, oder wir tun das für Sie, damit es hinterher keinen Streit über vermeidbare hohe Kosten gibt«, hatte Sheriff Bancroft erklärt…

»Der Ärger, den ich mit Ihnen schon hatte, Sie Operetten-Cowboy, sorgt dafür, daß meine Magengeschwüre wieder ausbrechen und ich zwanzig Jahre früher in die Urne muß«, knurrte Bancroft später in seinem Büro. Trotzdem bot er Tendyke eine Zigarre an. Der lehnte diesen Lungentorpedo zwar ab, war dem Sheriff aber für den »Operetten-Cowboy« nicht böse. Er war ganz andere Bemerkungen über seine Art, sich zu kleiden, gewöhnt, und wer ein ausgefülltes Leben wie er zustandegebracht und ganz nebenbei auch noch ein weltumspannendes Industrie-Imperium aus dem Boden gestampft hatte, konnte sich kleine Marotten dieser Art ruhig erlauben.

»Ärger?« fragte er ruhig. »Den Ärger macht man mir, Bancroft! Irgend jemand in der Chefetage meiner Firma, deren Sitz kurz nach meinem Verschwinden ganz schnell nach El Paso verlegt wurde, versucht mit allen Mitteln zu verhindern, daß ich meine Identität beweisen kann! Dabei schreckt dieser Jemand nicht einmal vor Mord zurück. Hunderttausend Dollar hat Loewensteen dafür bekommen, daß er mich erschießen sollte… er hat sein Geständnis doch fast noch unter Ihren Augen unterschrieben!«

»Ein Geständnis, das Sie ihm mit der vorgehaltenen Waffe abgepreßt haben, nachdem Sie bei ihm eingebrochen sind und die Pistole gestohlen haben… Wenn ich so hasenherzig wäre wie Loewensteen, würde ich auch alles aufschreiben und abzeichnen, was der Kerl mir diktiert, der mich in die Mündung sehen läßt! Und dieser Angsthase soll auch noch den Mut aufgebracht haben, gezielt auf Sie zu schießen? Das… Moment mal«, knurrte Bancroft, wuchtete seinen massigen Körper um den Schreibtisch herum und beugte sich über den bequem sitzenden Tendyke. Ohne zu fragen, knöpfte er dessen fransenbesetztes Lederhemd auf und betrachtete Tendykes Brust.

»Nicht mal 'ne Narbe… dabei hat der Notarzt doch keinen Cent mehr für Ihr Leben gegeben, Mister Unbekannt! Und wie Sie aus dem Rettungshubschrauber verschwunden sind, ist auch noch ungeklärt. Zum Teufel, wer sind Sie wirklich? Ich habe doch diese Schußwunde mit eigenen Augen gesehen!«

Tendyke lächelte dünn. Er konnte Bancroft nicht erzählen, daß er sterbend nach Avalon gegangen war, um dort wiederhergestellt zu werden. Bancroft würde ihn für verrückt erklären. Er mußte dem Sheriff eine Notlüge vorsetzen, die einigermaßen glaubwürdig klang.

»Bancroft, ich will Ihnen einen Tip geben«, umschrieb er diese Notlüge. Mit dem »Tip« nahm er nicht in Anspruch, daß es die Wahrheit sein mußte, was er erzählte. Da mußte der Sheriff sich schon selbst überlegen, ob er diese Story als Wahrheit hinnahm oder nicht. »Ich bin nie in diesem Hubschrauber gewesen! Ich bin auch nicht niedergeschossen worden, aber Ihnen allen ist es mit Hypnose vorgegaukelt worden. Statt dessen habe ich es vorgezogen, erst einmal wieder zu verschwinden. In der Zwischenzeit habe ich versucht, einen Mann aufzutreiben, der bezeugen kann, daß ich Robert Tendyke bin.«

»Und?« fragte Bancroft. Er ließ sich nicht anmerken, ob er die Story schluckte oder nicht.

»Der Mann ist verschwunden…«

Ombre war verschwunden… aus dem Flugzeug ins Nichts gezogen worden… aber auch das würde der Sheriff einfach nicht glauben, und erst recht nicht Tendykes wundersame Rettung durch Julian, der sich zum Beherrscher von Dämonen aufgeschwungen zu haben schien…

Dieser Gedanke war Tendyke unangenehm, und er drängte ihn sofort wieder zurück. Er wollte diese Wandlung Julians nicht wahrhaben; es durfte nicht sein! Deshalb war ihm jede Ablenkung nur recht. Und sein Versuch, gegen Windmühlenflügel anzukämpfen und seine Identität zu beweisen, war eine sehr gute Ablenkung.

Bancroft grinste. »Welch ein Pech, Mister«, sagte er mit mildem Spott. »Hören Sie, warum machen Sie es sich nicht ganz einfach und lassen sich durch Ihre ehemaligen Mitarbeiter aus der Führungsgruppe der TI identifizieren?«

»Daran habe ich auch schon gedacht, nur befürchte ich, daß sie mich zwar wiedererkennen werden, das aber um keinen Preis zugeben und mich statt dessen zum Lügner stempeln. Sonst würden sie doch nicht solche Anstrengungen machen, mich unglaubhaft zu machen oder gar durch einen Mord aus dem Weg schaffen zu lassen!«

»Wollen Sie's nicht trotzdem darauf ankommen lassen? Oder scheuen Sie diese Begegnung?« fragte Bancroft. »Okay, Freundchen, ich habe Ihre Geschichten satt. Ich sperre Sie ein und werde die TI-Leute um eine Gegenüberstellung bitten! Bis dahin bleiben Sie erst mal hinter Schloß und Riegel, und falls Sie versuchen sollten, wieder Ihre Hypnose-Mätzchen an mir auszuprobieren, mache ich von der Dienstwaffe Gebrauch! Haben wir uns verstanden, Mister?«

Tendyke erhob sich. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, einen Fluchtversuch zu wagen. Aber damit setzte er sich nur ins Unrecht, und außerdem traute er Bancroft zu, daß der ihn per Haftbefehl suchen ließ, notfalls auch durch die Bundespolizei in allen anderen Staaten der USA.

»Tun Sie mir wenigstens einen Gefallen, Bancroft, und nehmen Sie Loewensteen unter die Lupe! Wenn Sie bei ihm hunderttausend Dollar in bar oder auf dem Konto finden, dürfte das doch sein Geständnis bestätigen…«

»Lassen Sie das alles meine Sorge sein«, knurrte der Sheriff. »Ich kenne meine Dienstpflichten!«

Und dann saß Robert Tendyke in einer Zelle.

»Diese Schlacht«, murmelte er, »habe ich zwar verloren. Aber noch nicht den Krieg…«

***

Überrascht betrachtete Julian Peters nach seiner Rückkehr die Verwüstung. Anerkennend pfiff er durch die Zähne. »das hätte ich dir gar nicht zugetraut, mein Freund«, murmelte er. »Und danach bist du verschwunden? Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du es von allein schaffst, aus der Hölle zu verschwinden…«

Er rief wieder eine Schar hilfswilliger Geister aus den höllischen Legionen zu sich.

»Räumt diese Reste weg!« befahl er. »Und sorgt dafür, daß so bald wie möglich ein neuer Thron entsteht. Aber ein wenig prunkvoller als dieser alte Gerippesammler hat er schon auszusehen. Nehmt Dämonenknochen dafür! Es wird ja wohl irgendwo einen Dämonenfriedhof geben, von dem ihr entsprechende Knochen holen könnt, und wenn nicht - dann dürfte es nicht schwer fallen, ein paar Dämonen zu finden, die ohne Wert für die Hölle sind und die froh sein dürfen, für ihren Fürsten zu sterben und ihre Gebeine zu opfern!«

Er verließ den Thronsaal und begab sich zu seinen Gemächern. Bisher hatte er nur wenig Gelegenheit gehabt, sich damit vertraut zu machen. Auch hier würde er eine Menge verändern lassen. So düster, wie Leonardo deMontagne, sein Vorgänger, diese Grotten eingerichtet hatte, gefielen sie ihm nicht. Das Düstere drückte auf sein Gemüt.

Um Ombre, den Schatten, machte er sich keine Sorgen. Der würde bei seiner Flucht nicht weit kommen. Als Mensch war er in den Schwefelklüften doch recht hilflos, und irgend ein Dämon oder Hilfsgeist würde ihn einfangen. Dann erfuhr der Fürst der Finsternis fast automatisch davon.

Er trat in die Grotte, die er zu seinem bevorzugten Aufenthaltsraum machen wollte.

Er hatte Besuch.

Ungebetenen Besuch, den er hier gar nicht gern sehen mochte. Mit Stygia hatte er fast gerechnet. Sie glaubte eine Menge Privilegien zu haben, bloß weil sie ihn damals in diesem kleinen Dorf an der Kuskokwim-Bay in Alaska in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht hatte. Sie schien nicht begreifen zu wollen, daß Julian sich dadurch zu absolut nichts verpflichtet fühlte.

Der andere Besucher war Astaroth.

Da ahnte Julian, daß es Ärger geben konnte. Denn wenn ein Dämon wie Astaroth sich die Frechheit herausnahm, ohne vorherige Anmeldung dem Fürsten der Finsternis seinen Besuch aufzuzwingen, mußte das sehr handfeste Gründe haben. Immerhin ging Astaroth damit ein gewisses Risiko ein - auch ein uralter Erzdämon wie er, praktisch eine Institution in den sieben Kreisen der Hölle, konnte in Ungnade fallen…

»Was wollt ihr?« fragte Julian schroff. Drohend sah er Stygia und Astaroth an.

Astaroth grinste. »Absonderliche Dinge geschehen, seit wir einen neuen Fürsten der Finsternis haben«, sagte er. »Sehr absonderliche Dinge. Vielleicht, hochehrwürdiger Fürst, könnt Ihr uns einfachen Dämonen eine Erklärung geben, was es mit diesen Dingen auf sich hat…«

»Was für Dinge?« fragte Julian drohend. »Werde deutlicher, Astaroth! Und fasse dich kurz, denn ich bin nicht gewillt, meine Zeit heute mit unnötigem Geschwätz zu vergeuden.«

»Also gut, mein Fürst. Bringen wir es auf einen Punkt: Verrat!«

***

»Trostlos«, stellte Nicole fest. Sie sah an der Straße entlang. An beiden Seiten reihten sich die Hausfassaden. Ein Wohnblock sah aus wie der andere, fünf, sechs, sieben Stockwerke hoch. Ein Haus sah aus wie das andere.

»Wie die Straße im Hafenviertel, wo Ombre lebt, nur liegt hier nicht so viel Unrat auf dem Gehsteig, und die Autos sind auch ein bißchen besser erhalten, moderner und teurer«, sagte Nicole.

»Und wie sollen wir jetzt diese Rabenfeder finden?«

»Viertes oder fünftes Haus«, sagte Zamorra. »Vielleicht steht an irgend einer Türklingel ein halbwegs indianisch klingender Name. Und wenn nicht…«

»… werden die Hausbewohner sich freuen, wenn wir sie nachts um eins reihenweise aus dem Bett klingeln, um sie zu fragen, ob ihnen dieser Name bekannt ist!« Nicole verzog das Gesicht. »Wir…«

Fast geräuschlos glitt ein Wagen heran. Zweifarbig lackiert, Rotlichter auf dem Dach. Sie bemerkten ihn erst, als er neben ihnen stoppte, die Türen aufflogen und zwei Uniformierte ausstiegen, die Hände auf den Kolben der Dienstrevolver.

»Ausweiskontrolle!«

Zamorra verdrehte die Augen.

Natürlich! Sie befanden sich zu einer ungewöhnlichen Zeit in einer unbelebten Straße. Damit allein wären sie nicht einmal auffällig geworden, aber sie waren zu Fuß in einem Land, in dem Bürger selbst die fünfzig Meter zum nächsten Zigarettenautomaten nicht anders als im Auto zurücklegten! Wer hier zu Fuß ging, war verrückt oder auf Raubzug.

Zamorra seufzte. »Dazu muß ich in die Innentasche meiner Jacke greifen«, warnte er, damit der Cop die Bewegung nicht mißverstand und vorsichtshalber schoß, weil er annahm, daß Zamorra nach einer Waffe greifen wollte.

»Okay, Mister, dann greifen Sie mal vorsichtig!«

»Mein Paß liegt im Hotel«, sagte Nicole.

Zamorras französischer Paß auch, aber er besaß ebenfalls die US-Staatsbürgerschaft. Er händigte diese ID-Karte dem Polizisten aus. Der betrachtete sie sehr eingehend und schlenderte dann gemütlich zum Wagen, um über Funk die Angaben auf der Karte prüfen zu lassen.

Zamorra wurde ungeduldig. »Wir haben's ein bißchen eilig…«

Er fühlte, daß ihm die Zeit davonlief, und das Gefühl, daß Gryf dringend Hilfe benötigte, wurde in ihm immer stärker. Jede Sekunde, die sie hier verloren, konnte zählen!

Der andere Cop befaßte sich derweil mit Nicole. »Und in welchem Hotel, Lady?«

Sie nannte den Namen.

»In Ordnung. Da fahren wir mal hin und überprüfen das.«

»Was soll das alles?« fauchte Nicole. »Warum halten Sie uns auf und belästigen uns? Wir haben nicht so viel Zeit wie Sie! Ich werde mich über Sie beschweren!«

»Machen Sie das ruhig, Lady«, erwiderte der Cop gelassen. »Und wir tun derweil unsere Pflicht!«

Der andere Cop gab Zamorras Ausweis zurück und nickte Nicole zu. »Bitte, steigen Sie ein. Wir fahren jetzt zu Ihrem Hotel.«

»Reicht es nicht, daß Sie mich kontrolliert haben?« entfuhr es Zamorra. »Wir gehören zusammen…«

»Das werden wir dann ja feststellen!«

»Wir weigern uns«, sagte Zamorra gelassen. »Ihr Vorgehen überschreitet die Verhältnismäßigkeit der Mittel!«

»Das können Sie uns später von Ihrem Anwalt vorbeten lassen«, knurrte der Fahrer des Streifenwagens. »Derweil steigen Sie ein! Solange hier reihenweise in den Häusern eingebrochen wird, bestimmen wir die Verhältnismäßigkeit der Mittel.«

»Sehen wir etwa wie Einbrecher aus?« empörte sich Nicole.

»Schluß mit der Debatte! Einsteigen!«

In diesem Moment handelte Zamorra.

***

Eysenbeiß kauerte sich neben den Druiden. Er hielt den Dolch locker zwischen den Fingern seiner rechten Hand und strich ganz leicht mit der Daumenkuppe der Linken über die Schneide. Die Klinge war fast rasiermesserscharf.

»Na los«, sagte Gryf undeutlich. »Schneide die Fesseln schon durch!«

Eysenbeiß lachte mit seiner seltsam dunklen neuen Stimme. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dir diesen Wunsch erfülle, Druide?«

»Im allgemeinen wird der letzte Wunsch eines Sterbenden respektiert«, sagte Gryf.

Eysenbeiß lachte wieder. »Du hast ja sogar noch deinen Humor, Druide«, sagte er, »du wirst ihn bald brauchen. Denn jetzt ist es soweit, mein Freund. Es ist Zeit zum Sterben.«

Gryf preßte die Lippen zusammen. Verzweifelt versuchte er den Vorgang des Nüchternwerdens zu beschleunigen. Aber es ging nicht. Er hatte durch die Konzentrationslosigkeit zu Anfang Zeit verloren. Wertvolle Zeit. Eysenbeiß hatte verdammt genau gewußt, was er tat, als er dem Druiden den Alkohol zusätzlich einflößte. Gryf war noch nicht wieder soweit, daß er seine Para-Kräfte gezielt einsetzen konnte.

Er versuchte zwischendurch, Zamorra telepathisch zu erreichen, aber er schaffte es einfach nicht. In seinem Kopf war nur ein kreisendes Durcheinander.

»Es wird dir nicht gelingen, mich umzubringen«, sagte Gryf. »Daran sind schon ganz andere gescheitert. Ich gebe dir einen guten Rat. Gib auf. Verschwinde einfach. Gib das Mädchen frei, du verdammter Dybbuk. Wie hast du es überhaupt geschafft, sie zu übernehmen?«

»Oh, das war ganz einfach«, versicherte Eysenbeiß. »Auch du würdest es lernen können. Aber ich gebe dir keine Gelegenheit mehr dazu. Du wirst dumm sterben.«

Gryf hätte ihn am liebsten erwürgt. »Reicht es dir nicht, mich umzubringen? Mußt du auch noch die Seele dieses Mädchens vergewaltigen?«

»Ach, Druide, diese Seele ist doch längst ausgelöscht. Raven Brooks lebt nicht mehr. Ich lebe - in ihrer Gestalt. Es ist nichts mehr rückgängig zu machen.«

Gryf spie aus, aber Eysenbeiß wich dem Speichel geschickt aus.

Er nahm den Dolch fester.

Gryf versuchte sich auf einen Angriff zu konzentrieren. Doch es gelang ihm nicht. Er hatte zwar das Gefühl, daß er es schon in ein paar Sekunden schaffen würde, aber es reichte doch nicht ganz.

Er stöhnte auf.

Eysenbeiß senkte den Dolch. Gryf konnte seinen Kopf nicht so weit bewegen, daß er sah, was geschah. Im ersten Moment spürte er nicht einmal Schmerz. Der kam erst, als der Druide auch die Feuchtigkeit an seinen Handgelenken spürte.

Das Entsetzen packte ihn.

Eysenbeiß hatte ihm beide Pulsadern geöffnet!

Jetzt richtete er sich auf und stand breitbeinig vor dem Druiden, der immer noch gefesselt war. In rhythmischen Wellen quoll das Blut aus den Adern hervor. Eysenbeiß lächelte.

»So einfach«, sagte er, als sei er darüber verwundert. »So unglaublich einfach… für mich! Aber für dich ist es noch nicht zu Ende!«

Gryf preßte die Lippen zusammen. Was wollte Eysenbeiß damit sagen?

»Ich werde dir etwas erzählen«, sagte Eysenbeiß. »Ich werde dir etwas über die Zukunft erzählen. Über die Zukunft der Menschen, die du liebst, die du deine Freunde nennst und die dir jetzt doch nicht mehr helfen können, weil keiner von ihnen weiß, wo du dich befindest. Weißt du, Druide, ich habe eine bemerkenswerte Fähigkeit erlangt. Ich kann in die Zukunft sehen. Und ich erzähle dir gern, was ich dort sehe. Allerdings fürchte ich, daß es dir gar nicht gefallen wird. Gar nicht…«

»Halt den Mund«, zischte Gryf.

Aber Eysenbeiß begann zu plaudern. So locker, als befände er sich in heiterer Gesellschaft…

***

Ein kleines Fragment von ihr erwachte wieder!

Ich bin Rabenfeder! Ich habe einen Körper. Aber er gehört mir nicht. Was ist das, das mich erdrückt?

Sie versuchte sich zu erinnern. Was war geschehen? Sie wußte es nicht. Das Fragment ihres Bewußtseins war zu klein. Es konnte nichts abrufen, das von Bedeutung gewesen wäre. Sie wußte nur, daß sie eine Frau war. Und daß jemand sie auf die brutalste nur vorstellbare Weise unterdrückte.

Ein ganz kleines Stückchen kam zu dem Fragment hinzu. Wenn ich herausfinden will, wer ich wirklich bin und was mit mir geschehen ist, muß ich wachsen. So schnell wie möglich!

Und sie begann sich anzustrengen, mit aller Kraft, über die der winzige Bewußtseinssplitter verfügte.

Es brauchte seine Zeit. Es ging quälend langsam. Nur ganz allmählich wuchs das Bewußtsein. Und sie erkannte, daß sie vorsichtig sein mußte. Der sie unterjochte, durfte nichts von ihrem Wiedererwachen wissen.

Warum?

Das konnte sie noch nicht erkennen. Sie ahnte nur, daß es wichtig für ihr Überleben war. Deshalb ging sie vorsichtiger und langsamer zu Werk.

Aber ihr Ziel war, ihren Körper wieder in Besitz zu nehmen.

***

»Verrat?« donnerte Julian. »Wovon faselst du, Dämon?«

»Höre ihn an«, mahnte Stygia, was ihr einen tadelnden Blick Astaroths eintrug. Julian sah die geflügelte Dämonin an. In seinen Augen leuchtete es, als er die Hand hob und drei Finger, deren Spitzen ein imaginäres Dreieck bildeten, auf sie richtete. Dann floß eine eigenartige Kraft aus diesem Dreieck. Stygia versuchte auszuweichen. Im ersten Moment schien es ihr zu gelingen, denn die Kraft floß scheinbar langsam. Aber das war eine Täuschung. Noch ehe Stygia ihre Ausweichbewegung auch nur zur Hälfte ausgeführt hatte, hüllte Julians Energie sie ein. Sie schrie gellend und krümmte sich zusammen, versuchte unsichtbare Flammen auszuschlagen. Dann zog Julian die Energie zurück.

Stygia kauerte verkrümmt am Boden. Sie atmete heftig, und ihre Flügel bewegten sich zuckend.

»Laß dir das eine Lehre sein«, sagte Julian ruhig. »Du hast mich nicht zu ermahnen oder mir Befehle zu erteilen. Ich bin der Fürst der Finsternis. Fühlst du dich bestraft? Zu recht! Fühlst du Schmerzen? Das wird dich daran erinnern, künftig vorsichtiger in der Wahl deiner Worte zu sein. Denn ich kann auch anders. Dies war nur ein freundlicher Hinweis auf den Unterschied zwischen dir und mir!«

»Ja, Herr«, preßte Stygia hervor.

Julian grinste. »Das klingt schon besser. Du haßt mich jetzt? Das ist gut, denn wer haßt, denkt nicht mehr klar und wird damit ungefährlich.«

»Mein Fürst, vielleicht solltet Ihr nicht immer gleich so heftig reagieren«, sagte Astaroth.

Julian widmete ihm wieder seine Aufmerksamkeit. »Ist das alles, was du mir zu sagen hast, Astaroth? Ich mag es nicht, wenn jemand so deutliche Kritik übt. Vielleicht sollte ich auch dich davon überzeugen, daß es nicht gut ist, wenn Untergebene ihrem Vorgesetzten zu laut und deutlich widersprechen. Ich darf euch beide in diesem Zusammenhang darüber informieren, daß der Knochenthron zerstört wurde und niemand von euch und auch kein anderer es verhinderte. Ich lasse einen neuen, schöneren Thron errichten. Diesmal aus den Gebeinen von Dämonen. Stehen nicht genug von einem Dämonenfriedhof zur Verfügung, mag es sein, daß ich sie mir von - noch - lebenden Dämonen hole. Meine Wahl wird auf die fallen, die gegen mich sind.«

»Ich habe verstanden, mein Fürst«, sagte Astaroth.

Julian lächelte zufrieden. Er hatte den mächtigen Erzdämon vom Angriff in die Verteidigung gezwungen. Was waren sie alle doch für aufgeblasene Kreaturen! Wenn man ihnen nur energisch genug entgegentrat, zitterten sie. Es machte fast gar keinen Spaß, sie zu beherrschen.

»Du wolltest mir etwas über einen Verrat erzählen«, sagte Julian. »Worum geht es? Wer ist der Verräter?«

Astaroth senkte den Kopf. Ihm war klar, daß er sich nicht offen gegen den Fürsten der Finsternis stellen konnte - noch nicht. Mit dem, was er bislang hatte, ging das nicht.

»Mein Fürst, es hängt zum Teil mit dem Knochenthron zusammen«, sagte er. »Und - verzeiht - ein wenig mit Euren Aktivitäten.«

»Was gefällt dir daran nicht, Astaroth?« fragte Julian katzenfreundlich. Er legte sinnend den Kopf schräg. »Erinnere ich mich richtig, daß ich dich vorhin bat, dich freundlicherweise kurz zu fassen, um meine Zeit nicht zu vergeuden, Dämon?«

»Sicher, mein Fürst.« Aus den Augenwinkeln beobachtete Astaroth, daß Stygia langsam wieder auf die Beine kam. In ihr mußte der Zorn toben. Eine solche Niederlage konnte sie nicht einfach wegstecken. Sie fühlte sich gedemütigt.

Gut, dachte Astaroth. Um so williger wird sie sein, wenn ich sie gegen den verfluchten Fürsten einsetze!

»Ihr holt einen Menschen, der eine magische Waffe aus Merlins Zauberschmiede besitzt, hierher und versucht ihn zu eurem Freund zu machen«, begann er. »Einen Menschen, der häufig genug mit Zamorra zusammen agierte! - Ihr sorgt dafür, daß Menschen, die nach dem Absturz ihres Flugzeuges dem Tod geweiht und deren Seelen teilweise der Hölle verfallen waren, gerettet wurden. - Nicht genug damit, rettet Ihr persönlich einem unserer größten Feinde, Robert Tendyke, das Leben! Helft ihm, bringt ihn in seine Heimat. - Und schließlich droht Ihr, Dämonen töten zu lassen, um ihre Gebeine zum Bau Eures neuen Thrones zu mißbrauchen.«

Julian grinste wieder. »Oh, wer sagt, daß ich sie töten lassen würde? Das würde ich natürlich selbst übernehmen.«

»Aber es schwächt die Schwarze Familie.«

»Schwache Glieder entfernt man aus einer Kette, ehe sie reißt. Wird die Kette dadurch kürzer, erhöht es die Spannung«, sagte Julian. »Das alles gefällt dir also nicht, mein lieber Astaroth?«

»Nun, es ist zumindest - ungewöhnlich«, sagte Astaroth.

»So ungewöhnlich, daß du etwas dagegen tun möchtest. Du hältst es für Verrat.«

»Verzeih, mein Fürst, die Wahl meiner anfänglichen Worte, doch ich war erregt, mußte ich doch kurz vorher erst diesen Amulett-Kämpfer einfangen und unschädlich machen, ehe er noch mehr Unheil anrichten konnte als nur die Zerstörung Eures Thrones.«

Julian öffnete den Mund, aber Astaroth sprach schon weiter.

»Ich denke, ich tue der Schwarzen Familie einen Gefallen, wenn ich diesen Menschen töten lasse. Wer braucht ihn schon? Aber lebend wird er zur Gefahr…«

»Das entscheide immer noch ich«, sagte Julian kalt.

»Ja, mein Fürst, doch Ihr wart in jenem Moment nicht erreichbar, um eine Entscheidung zu treffen, deshalb tat ich es für Euch, wie ich es auch künftig zu tun gedenke, wenn die Lage ähnlich ist. Denn was nützt es Euch, wenn wir alle nur auf Eure Befehle warten und derweil ein Dämonenjäger nach dem anderen in unsere Pfühle eindringt und immer größere Zerstörungen anrichtet? Damit ist keinem gedient!«

Es war eine verkappte Kampfansage. Im Rahmen seiner Möglichkeiten schien Astaroth wieder mutig zu werden. Vielleicht wollte er nur ausreizen, wie weit er noch gehen konnte.

Dabei hatte er sogar recht. Wenn der Fürst der Finsternis abwesend war, mußte jemand Befehle erteilen.

Julian starrte ihn an. Sein Blick schien Astaroth durchdringen zu wollen, und plötzlich fühlte Julian an dem Erzdämon etwas, das ihn an Ombre erinnerte.

Das Amulett!

Astaroth hatte es Ombre abgenommen.

Julian streckte die Hand aus. »Gib es mir«, verlangte er.

»Was?« fragte der Erzdämon.

»Das Amulett, das du heimlich unter deinem Gewand trägst«, präzisierte der Fürst der Finsternis.

»Es ist meine Beute!« protestierte Astaroth. »Es gehört jetzt mir!«

Julians Augen leuchteten stärker. »Ich befehle dir, es mir als Tribut zu schenken! Gewissermaßen als Entschuldigung dafür, daß du mit Stygia unerlaubt in meine Gemächer eingedrungen bist. SOFORT!«

Dem befehlenden Zwang der magischen Stimme konnte Astaroth sich nicht mehr entziehen. Er begann, das Telepathenkind zu fürchten. Alles, was man sich darüber seinerzeit hinter vorgehaltener Hand zugeraunt hatte, stimmte. Das Telepathenkind war ungeheuer mächtig und ungeheuer gefährlich. Es war vielleicht eine größere Bedrohung für die Schwarze Familie als die Zamorra-Crew, die DYNASTIE DER EWIGEN und die MÄCHTIGEN.

Astaroth händigte Julian das Amulett aus.

»Ihr habt meine Erlaubnis zu gehen«, sagte Julian kühl.

Er sah den beiden Dämonen nach, die ihn verließen.

Er wußte, daß sie seine Todfeinde geworden waren. Aber das störte ihn nicht. Gefährlicher waren die, die sich seine Freunde nannten und die damit unberechenbar waren. Mit seinen Feinden wurde er auch allein fertig…

***

»Wo ist der Kerl hin?« entfuhr es dem Cop, der gerade noch neben Zamorra gestanden hatte und unwillkürlich ins Nichts griff. Aber der Parapsychologe befand sich dort schon nicht mehr.

Er war zufrieden, als er registrierte, daß der Polizist ihn nicht mehr sah.

Zamorra hatte eine uralte tibetanische Mentaltechnik angewandt, die er einmal vor vielen Jahren erlernt hatte. Geschulte tibetanische Mönche konnten, obgleich sie eigentlich völlig sichtbar waren, mitten durch eine Menschenmenge gehen, ohne daß jemand sie sah. Sie verhinderten einfach, daß ihre Aura den Körper verließ und von anderen Menschen wahrgenommen wurde.

Es bedurfte allerdings einer erheblichen Konzentration und auch einer gewissen Portion Glück; die, vor deren Augen man sich verbergen wollte, mußten durch etwas anderes abgelenkt sein. Nur dann schaffte man es, für sie wirklich unsichtbar zu werden.

Jetzt bemühte der Cop sich, den scheinbar Unsichtbaren wieder zu sehen. Aber der kurze Zeitgewinn hatte Zamorra gereicht, das Amulett loszuhaken und wie ein Pendel vor dem Gesicht des zweiten Beamten schwingen zu lassen. Der, nicht weniger verblüfft, fixierte unwillkürlich den silbern schimmernden Gegenstand und machte es Zamorra leicht, ihn zu hypnotisieren.

Mittlerweile sah der erste ihn wieder, geriet aber in seiner Verwirrung ebenfalls in den Bann des Amuletts und unter Zamorras Hypnose.

Der Überraschungsangriff war gelungen!

Zamorra hatte die beiden Männer unter Kontrolle.

Er tat es nur widerwillig; es war nicht seine Art, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Aber das Gefühl, daß Gryf seine Hilfe immer dringender benötigte, war immer stärker geworden, und er wollte keine Sekunde mehr verlieren. Eine langwierige Überprüfung von Nicoles Papieren war da nicht mehr drin.

»Die Überprüfung hat nichts Belastendes erbracht«, sagte Zamorra. »Ihr steigt ein und verseht euren Dienst ganz normal weiter. Es ist alles in Ordnung. Wir sind keine Einbrecher. Wenn ihr uns noch einmal begegnet, nehmt ihr uns nicht wahr. Ihr wißt auch nicht mehr, daß ihr hypnotisiert worden seid.«

Dann weckte er die beiden Beamten wieder auf.

Der vorhin barsch gedroht hatte, entschuldigte sich höflich. »Wir tun ja auch nur unsere Pflicht«, sagte er. »Komm, Joe, wir fahren weiter. Das war wohl nichts.«

Zamorra und Nicole sahen dem davonfahrenden Streifenwagen nach.

»Warum hast du sie nicht dazu gebracht, den ganzen Vorfall zu vergessen?« fragte Nicole.

»Weil der, der meinen Paß kontrollierte, über Funk nachfragte. Das Gespräch ist irgendwo registriert worden und wird in einem Bericht auftauchen. Mit solchen Unstimmigkeiten will ich den beiden keine Schwierigkeiten aufbürden. Komm jetzt…«

Viertes oder fünftes Haus!

Mehr als ein Dutzend Adressen!

Dann standen sie vor den Klingelschildern des ersten Hauses und studierten die Namen.

Etwas Indianisches war nicht dabei. Plötzlich stellte Nicole fest, daß die Haustür nicht abgeschlossen war und sich mit einem Drehgriff öffnen ließ. Kein Wunder, daß es hier häufig zu Einbrüchen kam, wenn die Anwohner sich dermaßen leichtsinnig verhielten!

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Zamorra. »Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit. Fangen wir oben an und arbeiten uns nach unten durch.«

Während sie im Lift nach ganz oben glitten, sah Nicole ihren Lebensgefährten prüfend an. Woher kam dieses sichere Gefühl einer drohenden Gefahr für Gryf? Konnte ihnen dieses Gefühl nicht auch dabei helfen, die richtige Wohnung zu finden?

Oder befanden sie sich ohnehin auf einer völlig falschen Spur?

***

Gryf hatte seine Ohren auf Durchzug geschaltet. Eysenbeiß redete, aber der Druide hörte ihm nicht einmal mit seinem Unterbewußtsein zu. Ihn interessierte nicht, was Eysenbeiß ihm über die Zukunft zu erzählen hatte. Für ihn gab es doch keine Zukunft mehr!

Er verblutete!

Er fühlte schon die Müdigkeit, die ihn übermannte. Er wurde immer schwächer. Der Alkohol kam hinzu; er war kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Einmal dachte er an Zamorra und daran, daß er doch noch einmal versuchen sollte, einen telepathischen Hilferuf auszusenden. Aber war es nicht gleichgültig? Zamorra würde auf jeden Fall zu spät kommen…

Die Gedanken des Sterbenden irrten ab.

Er, der zeitlebens einen erbarmungslosen Vernichtungsfeldzug gegen Blutsauger geführt hatte, er verblutete jetzt. Er erinnerte sich an früher: Bilder durchzuckten ihn. Erinnerungssequenzen, in denen er auf Vampirjagd gewesen war. In denen er manchmal auch zusammen mit der Druidin Teri und dem telepathischen Wolf Fenrir den Blutsaugern Fallen gestellt hatte. War es nicht eine Ironie des Schicksals, jetzt so sterben zu müssen?

Dabei war Eysenbeiß nicht einmal ein Vampir!

Er war nur ein Ungeheuer, das sich des Körpers eines Menschen bemächtigt hatte, um zu morden!

Langsam wurde es dunkel um Gryf. Er hörte die Stimme nur noch aus weiter Ferne als gedämpftes Murmeln.

Es war doch alles so unwichtig. Er wollte einschlafen, träumen. Von Teri und ihrem hellen Lachen, von dem Wolf mit seinem fast menschlichen Verstand und seinen Verrücktheiten… und sonst gar nichts mehr.

Gryf glitt auf den Wellen des Traumes fort, weit fort… ganz weit fort… und auf die Grenze zu, die sich ihm als ein heller Lichtfleck am Ende des Tunnels zeigte…

Die letzte Grenze…

***

Der Lift spie sie aus.

Dachwohnung! Rechts die Wohnungstür, links die Tür zum Dachboden. Am Türschild stand der Name »Raven Brooks«, und dieses Schild war kunstvoll gestaltet und wies darauf hin, von indianischer Hand geschaffen worden zu sein mit seinen Verzierungen aus feinen Silberfäden und Türkissplittern. Hier hatte jemand sich mit dieser Form der Selbstdarstellung außerordentlich Mühe gegeben und riskierte es, daß jemand, der bis hier oben herauf kam, dieses kleine Kunstwerk einfach abmontierte und stahl.

Raven Brooks…

Rabenfeder… aber Brooks bedeutete doch nicht »Feder!« Trotzdem hatte Nicole plötzlich das Gefühl, daß sie hier auf Anhieb richtig waren.

Im gleichen Moment glühte auch Zamorras Amulett!

Schwarze Magie wirkte hinter der Tür!

Da hatte Nicole schon auf die Klingel gedrückt und gab Dauerton. In Gedanken schalt Zamorra sie eine Närrin, weil sie damit das Dämonische in der Wohnung warnte, daß Besuch kam. Das Sicherheitsschloß bekam er auch anders auf.

Den angerichteten Schaden war er bereit wieder auszugleichen, trat einen Schritt zurück und stieß sich dann von der gegenüberliegenden Wand ab. Quer flog er mit den Füßen voran gegen die Wohnungstür, die diesem Ansturm nicht standhalten konnte und krachend nach innen flog.

Zamorra fing sich federnd ab und sprang wieder auf. Nicole war direkt hinter ihm.

Beide sahen sie den gefesselten Druiden in einer düsterroten, erschreckend großen Lache liegen, und eine Frau mit langem schwarzen Haar versuchte gerade in einem Zimmer zu verschwinden.

Von ihr ging die dämonische Aura aus!

Zamorra schleuderte das Amulett aus dem Handgelenk. Der silbern schimmernde Diskus schwirrte hinter der Flüchtenden her und traf ihren Rücken. Sie stolperte. Das Amulett rutschte gegen ihren Nacken, als sie auf dem Boden lag.

Sie schrie!

Und im Schreien veränderte sich der erst dunkle Klang ihrer Stimme, wurde viel heller! Im nächsten Moment war Zamorra bei ihr, griff nach dem Amulett und stellte fest, daß es keine schwarzmagische Aura mehr anzeigte!

Das Dämonische war im Moment der Berührung geflohen!

Reglos blieb die Frau liegen. Ihre Augen waren geöffnet. Sie lebte und atmete, aber sie schien nicht recht bei Sinnen zu sein. Nur langsam erholte sie sich. Zamorra ahnte, was geschehen war. Sie mußte von einem Dybbuk übernommen worden sein, der ihr eigenes Bewußtsein fast ausgelöscht hatte.

Aber eben nur fast.

Sie würde wieder werden!

Nicole leistete derweil erste Hilfe. Neben Gryf hatte ein Dolch gelegen. Nicole durchtrennte damit seine Fesseln, benutzte die Reste, um seine Schlagadern über den Handgelenken abzubinden, damit wenigstens das wenige Blut, das noch in seinem Körper war, auch dort blieb. Dann forderte sie von Zamorra das Amulett.

Sie legte es Gryf auf die Brust. Sie zwang es mit scharfen Gedankenbefehlen zur Aktivität und verlangte etwas, das fast unmöglich war: Gryfs fliehendes Leben festzuhalten!

Zamorra hing schon am Telefon.

Dann wandte er sich langsam um.

»Der Notarztwagen kommt«, sagte er nur.

***

In den Tiefen der Hölle beschloß der Fürst der Finsternis, Ombre aus Astaroths Gefangenschaft zu holen und ihm sein Amulett zurückzugeben. Diese Geste der Freundschaft würde ihm Julian vielleicht innerlich näher bringen. So gesehen, hatte Astaroth dem Fürsten vielleicht mit seiner eigenmächtigen Aktion sogar einen Gefallen getan.

Ein anderer Dämon war derweil seines Amulettes überdrüssig geworden: Astardis.

Als Leonardo hingerichtet wurde, hatte er das Amulett an sich genommen, um es zu erforschen und gegebenenfalls auch zu nutzen. Doch schon bald stellte er fest, daß das eine recht zweischneidige Sache war.

Sobald er das Amulett wirken ließ, wurde die Energie nicht nur ans Ziel gebracht, sondern auf rätselhafte Weise auch gespiegelt, und diese gespiegelte Kraft floß an ein Ziel, das Astardis nicht zu erfassen vermochte. Er versuchte mit allerlei Tricks, dieses Ziel ausfindig zu machen, aber er kam in tagelangen intensiven Forschungen keinen Schritt weiter.

Aber er wollte nicht irgendeine Macht, die er nicht kannte und von der er nicht einmal wußte, wie er sie erreichen konnte, mit Amulett-Energie füttern - vielleicht züchtete er damit sogar einen Gegner heran?

Eine Zauberwaffe, die er nicht benutzen konnte oder wollte, nützte ihm aber nichts. So nahm er das Amulett, das einmal Eysenbeiß besessen hatte und welches das vierte in der Reihenfolge der Entstehung war, und schleuderte es in die Welt hinaus.

Irgendwohin.

Magnus Friedensreich Eysenbeißens Vision war in diesem Punkt Wirklichkeit geworden.

Das vierte Amulett war wieder ohne Besitzer, und niemand, nicht einmal Astardis, wußte, wo es wieder auftauchen würde. Eysenbeiß konnte es in seiner Zukunftsschau ebenfalls nicht mehr finden, denn er hatte den Körper der Indianerin fluchtartig verlassen müssen, als Zamorra erschien und ihn mit dem Amulett angriff. Ihm blieb nur der Trost, daß Gryf starb.

Eysenbeiß hatte in den Leonardo-Körper zurückkehren müssen. Dort machte er eine erschreckende Feststellung.

In der Zeit, in welcher dieser tote Körper seelenlos gewesen war, hatte der Verwesungsprozeß begonnen. Er wurde gestoppt, als Eysenbeiß wieder in die Hülle schlüpfte - aber sein Zustand hatte sich bestürzend verschlechtert.

Für Eysenbeiß wurde es dringend erforderlich, einen anderen Wirtskörper zu suchen.

Nach Zamorras Abgang in den Körper der Indianerin zurückzukehren, hielt er für sinnlos, wenngleich dieser mit seiner angeborenen Para-Begabung für ihn ideal gewesen war. Aber zum einen war da die Schwierigkeit gewesen, mit einem Frauenkörper zurechtzukommen, und zum anderen war Eysenbeiß sicher, daß er das Bewußtsein der Indianerin getötet hatte. Solange er im gleitenden Übergang ihren Körper übernahm, war das in Ordnung. Jetzt aber, da seine finstere Seele den Leib verlassen hatte, mußte auch der körperliche Tod eingetreten sein, und damit war Raven Brooks für Eysenbeiß ebenso nutzlos wie der Körper Leonardo deMontagnes.

Seine Suche begann von neuem. Der angeschlagene Dybbuk suchte wieder ein Opfer…

Dabei ahnte er nicht, daß Rabenfeder sich wieder erholte und ihr Bewußtsein sich wieder aufbaute. Schon nach wenigen Tagen, vom Alpdruck des Dybbuk befreit, wurde sie wieder sie selbst.

Irgendwann fand sie den Zettel, auf dem Eysenbeiß über Robert Tendykes Zukunft geschrieben hatte.

Der Name sagte ihr überhaupt nichts, und die Story dieser Vision fand sie ein wenig wirr. Deshalb knüllte sie den Zettel zusammen und warf ihn fort.

Zamorra und Nicole hatten ihn nicht einmal bemerkt. Sie hatten Wichtigeres zu tun gehabt. Noch im Korridor bekam der Druide die erste Blutplasma-Transfusion und wurde im Rettungswagen ins nächste Hospital gebracht.

Er würde überleben.

Aber an das, was Eysenbeiß ihm über die Zukunft erzählt hatte, konnte er sich nicht mehr erinnern. Das war verdrängt und gelöscht.

Die Zukunft blieb im Grau des Ungewissen…

ENDE
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